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Krieg der Kulturen

Personen

Chloé Corin Malerin 

Max Anwalt 

Klaus Roth Anwaltskanzlei Roth & Co. 

Sabrina Freundin von Chloé 

Angelina Arbeitskollegin 

Joseph Franz Chef von Chloé 

Pita Freund von Max 

Angie Freundin von Pita
Gal Gordon Galeristin
Bodyguards

Mel, Lars, Dean

Raum, Ort, und Personen sind zufällig ausgewählt.
Sie entsprechen nicht der Realität.

1.Kapitel
Hier sitze ich und schwitze, ein Name wird aufgerufen, ist
es etwa meiner, nein wieder nicht. Eigentlich hatte ich
mir eine Kunsthochschule anders vorgestellt, so mit alten
Gemäuern und eventuell roten Ziegelsteinen, aber nicht
so modern, passt nicht so recht zur Kunst oder zumindest
zu meinem Kunstverständnis.

Ach, was rede ich alles aus Nervosität, die Räume sind hell
und luftdurchlässig mit einem großen Panoramafenster.
Es ist sehr ruhig in diesem Raum, wo mindestens 30 oder
35 Bewerber für die Aufnahme in der Hochschule der
Künste sitzen und genau so viel Angst haben, wie ich
selbst.

Da kommt jemand auf mich zu, fragt tatsächlich nach
meinem Namen, ich sehe in seine Augen, stottere herum,
er sieht mich … meinen Namen, der Schweiß, so glaubte
ich jedenfalls, lief mir in dem Moment den Rücken
herunter und verwandelte meinen Körper in einen …, so
glaubte ich es jedenfalls, aber es war nicht so, schließlich
hatte ich mich literweise mit einem Deo eingesprüht. Auf 
einmal hatte ich das Gefühl, als würde der gesamte Raum 
danach riechen, alles nur Einbildung, wie gesagt, es war
meine Angst.

Starrten etwa alle auf mich? Ich sah schon eine Fata
Morgana. Jeder starrte irgendwo hin, aber nicht zu mir,
Gott sei Dank.

Dann kam noch einmal diese Stimme, aus dem nichts, wie
ist der Familienname?

Schnell begann ich mich zu konzentrieren und sagte ihn in
voller Erwartung, ohne zu stottern.

Sie sind als Fünfte an der Reihe, sagte er zu mir und
murmelte etwas in seinen Bart. Also als Fünfte, so lange
muss ich noch in meinem Schweiß baden, der inzwischen
nach undefinierbaren Mitteln roch, und nicht mehr stank,
so glaubte ich es bis zu dem Moment, als mein Gesicht
förmlich zu glühen anfing, und mir schrecklich heiß
wurde. Mein Körper fühlte sich an, wie von der Sonne
verbrannt.

Jeder starrte in seine Kunstmappe, wobei meine beim 
Öffnen herunterfiel, und damit verursachte ich einen
höllischen Krach in der Stille des Raumes, wo anscheinend
jeder mit sich selbst beschäftigt war, aber auch wirklich
jeder und schon sahen alle zu mir. Vor lauter Scham 
blickte ich nur noch auf meine eigenen Bilder. Sie flogen
alle durcheinander die Zeit reichte nicht mehr, um sie
nach den Stilen der Kunstrichtungen zu sortieren, mein
Name wurde in dem Moment aufgerufen. Meine Füße
waren wie versteinert, sie wollten sich erst gar nicht von
der Stelle bewegen, sie wurden immer schwerer, aber
irgendwie stand ich dann doch in diesem „bewussten“
Raum, mit Pflanzen, hellen Wänden, an denen Werke
alter und neuer Meister hingen.

Frau König, so hieß die Dame im grünen Pulli und
schrecklich blaugrün gemusterten Rock, sagte zu mir:
„Kommen sie bitte mit der Mustermappe zu mir.“
Wieder fiel sie herunter, kopflos stammelte ich vor
Verlegenheit etwas. Frau König lächelte, sollte es heißen,
sie lacht mich aus? Frau König blätterte sehr langsam
durch meine Zeichnungen und Aquarelle, gefallen sie ihr
oder nicht, sie sagte einfach nichts dazu. Nun schaut sie
sich die abstrakte Skizzen-Zeichnung von den Störchen an
und das sehr, sehr lange, danach auf mein Selbstporträt.
Plötzlich blickt sie zu mir und wieder auf das Porträt und
meinte zu mir: „Ist gut gelungen.“

Ich merkte in diesem Moment, wie ein Freudenstoß in mir
aufkam, schon sah die Welt in diesem Augenblick ganz
anders aus. Noch voller Freude kam das nächste nicht so
Erfreuliche, die Farbzusammensetzung in den

Landschaften gefiel ihr ganz und gar nicht, die Maßstäbe
stimmten nicht. Ich sah schon meine Felle

wegschwimmen, meine Gesichtszüge verzogen sich nach
unten. Sie redete einfach zu wenig, schaute sich nur eins
nach dem anderen an, manchmal mit großem Interesse
und mal nicht so groß. In dem Moment möchte ich von
Beruf „Gedankenleser“ sein, kann ich mit einer positiven
oder negativen Antwort rechnen. Mir gehen so viele Dinge
durch den Kopf, mein schwitzender Körper verwandelte
sich in einen Eisblock. So unsicher war ich noch nie, wurde
ich angenommen oder nicht?

Die nächste Bewerberin kam zur Tür, Frau König schloss
meine Mappe mit den Worten, „Sie erhalten einen
schriftlichen Bescheid.“

War das alles? Ich konnte es nicht fassen, die Angst in
meinen Gliedern und nun ist alles vorbei.

Bin ich wieder nicht angenommen worden?

Ich bewarb mich gleich nach der Schule das erste Mal an
der Hochschule der Künste und anders als bei den
„normalen“ Universitäten, musste hier ein Professor
darüber entscheiden, ob ich aufgenommen würde oder
nicht. Sollte es diesmal wieder nicht klappen, müsste ich
für immer im stickigen Büro voller Aktenstaub veröden,
wo ich mir in der Zwischenzeit meinen Lebensunterhalt
verdiene. Nicht einen winzigen Hinweis auf eine Chance
oder ein Tipp, der vielleicht weiter helfen würde, kam 
diesmal von der Professorin. Ich fühlte mich elend und
ging den langen Flur zurück zum Ausgang und sah meinen
Freund Max, mit einem Blumenstrauß wartend, vor der
Tür stehen. Wie peinlich mir das in diesem Moment war,
so weiß ich doch nicht einmal, ob ich angenommen wurde.
Am liebsten würde ich mich verkrümeln, aber wohin,
wenn nicht in seine Arme? Schließlich hatte er mich doch
noch einmal dazu animiert mich zu bewerben und nun
steht er da und wartet auf mich.

Die Tür war schwer, das Schloss wohl etwas kalt oder ich
hatte keine Kraft mehr, ausgelaugt, ausgebrannt und was
mir so alles in dem Moment durch meinen Kopf ging.
Max kam auf mich zu, merkte meine trübe Stimmung,
nahm mich in den Arm und meinte: „Wir schaffen es
zusammen!“

„Wie heißt es doch so schön: Gemeinsam sind wir stark.“
Sagte er. Das dachte ich auch mal, aber inzwischen
scheine ich sehr schwach zu sein.

Meine Beine wollten mich kaum noch tragen, in meinem 
Kopf drehte sich alles und ich bekam das beklemmende
Gefühl, das es wieder nicht geklappt hat.

Max tat das wohl einzig Richtige, er fuhr mit mir in mein
Lieblings-Restaurant bestellte für mich ein Mineralwasser,
für sich eine Cola. Essen konnte ich eh noch nichts, es
schlug mir eben alles auf den Magen. Max hatte dafür
riesigen Hunger, konnte ich aber verstehen, schließlich
hatte er offenbar geschlagene 3 Stunden an der
Hochschule der Künste auf mich gewartet.

Dieser Tag war für mich sehr enttäuschend, ich glaubte,
ich brauchte momentan viel Ruhe. Die Abgeschiedenheit
des Restaurants kam mir wie gerufen und denke ich an
Morgen, so fällt mir nichts Gutes ein. Ich sitze wie jeden
Tag in meinem Büro, sortiere Akten, schreibe Rechnungen
und was noch alles so anfällt, das ist ein Leben, wovon ich
nie träumte.

Um mich weiter abzulenken, beschlossen wir am Abend ins
Kino zu gehen, nicht alleine sondern mit Freunden. Das
Problem dabei war, sie fragten mich plötzlich alle zur
gleichen Zeit, wie es nun gelaufen sei. Meine Antwort war
immer die gleiche: „Ich glaube, es hat wieder nicht
geklappt“, sagte ich und seufzte leise.

Max fiel mir ins Wort. „Das kannst du noch gar nicht
wissen Chloé! Den endgültigen Bescheid erhältst du
bestimmt wieder erst in ein paar Wochen schriftlich und
bis dahin fließt noch sehr viel Wasser die Spree hinunter.“
Vom Film im Kino bekam ich irgendwie nichts mit, weiß
nicht einmal mehr den Titel. Tränen verdeckten mein
Gesicht und es war gut zu wissen, dass es keiner im 
Dunkeln sehen konnte. Sie lachten über die lustigen
Filmszenen und versuchten mich ebenfalls mitzureißen,
aber das gelang niemand. Ich konnte einfach nicht mehr
lachen. Immerhin wurden so jedenfalls meine Lachfalten
nicht strapaziert.

Der Film ging auch irgendwann zu Ende und sie
verabschiedeten sich mit den Worten, „nimm es nicht so
schwer, morgen ist ein neuer Tag.“

Die Nacht war am schlimmsten, kein Auge wollte sich
schließen, kein Gedanke aus meinem Kopf verschwinden.
Ich stand auf und ging in mein Atelier. Die Farben
leuchteten durch das hereinfallende Mondlicht in einer
Weise, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Es wurde
plötzlich ruhig um mich – die Farben formten sich in
meinem Kopf zu etwas zusammen – in etwas Großen –
etwas Schönem. Ich suchte eine Leinwand, hatte jedoch
nur noch eine Große übrig. Egal dachte ich, das ist sogar
besser so. Ich nahm meine Pinsel und fing an die Vision in
meinem Kopf auf die Leinwand zu bringen. Ich malte, die
Zeit verging, das Mondlicht wanderte langsam über die
Leinwand und zeigte mir immer neue Bereiche von
meinem Bild, die ich ausfüllte. Es war, als ob ich um die
Welt wanderte, so eifrig brachte ich die Farben in die
Komposition des Mondlichtes hinein. Stunde um Stunde
verging und ich malte, malte und malte und die Müdigkeit
war verschwunden, alles, was ich wollte, war dieses Bild
malen …

Sehr früh am Morgen legte ich mich wieder ins Bett, nahm 
ein Buch, aber selbst dieses konnte ich nicht lesen. Ich
versuchte wiederum einzuschlafen, als ich die

Morgendämmerung aus meinem Fenster sah. Mir war
hundeelend zumute, ich dachte, wenigstens noch ein paar
Minuten kannst du schlafen.

Kaum eingeschlafen, klingelt mein Wecker – ich hasse
dieses monströse Ding, er klingelt immer zur falschen
Zeit.

Es duftete durch die Schlafzimmertür hindurch nach
Kaffee. Max bereitete wohl schon das Frühstück, welches
wir sonst höchstens mal am Wochenende zusammen
genießen, aber heute dachte er, wäre es eine gute Idee.
Er bemerkte offenbar meine Unruhe in der Nacht, bekam 
dadurch wohl selbst etwas wenig Schlaf.

Am liebsten wäre ich im Bett geblieben – den Spiegel mag
ich nicht, der hat keine gute Seite für mich übrig.
Und jetzt quatscht Max mich auch noch von der Seite an
…. „Möchtest du einen starken Kaffee oder lieber einen
Tee?“

„Es sollte ein superstarker Kaffee sein“, rief ich aus dem 
Bad. „Bin gleich fertig“, rief ich ihm noch zu und dachte:
„Falls ich meine blöde Haarbürste finde.“ Mit halb
geschlossenen Augen im Spiegel betrachtet sah ich aus, als
würde ich gerade aus einem Horrorfilm kommen. Dick
gequollene Ränder um die Augen, mein Gesicht ist ein
einziges Faltenpapier und ich müsste tonnenweise Makeup auftragen, um es halbwegs in Form zu bringen.
Trotzdem scheint es nicht zu helfen.

Max sah mich an, grinste, obwohl ich dieses Grinsen nie
mochte, tat er es immer wieder.

“Kannst du wenigstens heute das Grinsen lassen“, flehte
ich ihn an. „Ja, vielleicht.“

„Was heißt das, vielleicht?“

„Na eben, vielleicht“, grinste er weiter, ich gebe es auf,
bringt heute nichts mehr.

Von nun ab war ich fertig mit mir und der Welt, meine
Haare saßen nicht, mein Pulli kratzte, meine Schuhe
waren zu eng und eigentlich stimmte nichts mehr, selbst
der Kaffee war zu bitter, aber das wollte ich Max nicht
sagen, würde nur wieder eine lange Diskussion auslösen
und das wäre fatal in meinem Zustand.

„Gott bewahre mich vor so einer Diskussion“, war mein
letzter Gedanke.

Der Bahnhof war fast menschenleer um diese Uhrzeit. Die
Frau auf dem Bahnsteig sah auf ihre Uhr und wusste, dass
der Zug mal wieder nicht pünktlich ist. “Hoffentlich
komme ich rechtzeitig zu meinem Termin", dachte sie und
sah, wie der Zug nun doch endlich in den Bahnhof einfuhr.
Sie nahm ihr Gepäck und stieg ein. Sie war nicht alleine,
es waren noch einige andere Leute, die diesen Zug
nehmen mussten. Es fuhren nicht viele, um diese frühe
Uhrzeit, und wenn man zu einer guten Zeit, am Zielort
ankommen wollte, musste man, eben einen frühen Zug
nehmen. Der Zug war nicht alt, aber auch nicht mehr
modern. Man sah an einigen Stellen schon ein paar
Rostflecken durchschimmern und die Sitzbezüge hatten
auch schon bessere Zeiten gesehen. Aber dennoch war er
für die Fahrt mehr als ausreichend ausgestattet und das
Zugpersonal war recht erfahren. Die Leute stiegen in den
Zug und suchten sich ihre Plätze. Der Zugbegleiter pfiff 
und der Zug machte sich langsam auf seinen Weg …

***
Captain Jones betrachtete die Männer um sich herum.
Monatelang hatte die NATO in ihren Rängen nach Männern
gesucht für diese Spezialeinheit.

Aus aller Herren Länder waren sie gekommen, Amerika,
England, Frankreich, Italien und sogar Deutschland.
Eine interessante Idee fand er, eine Anti-Terror-Einheit
aus den besten der NATO-Streitkräfte zu gründen.
Allerdings nicht Deutschland, der Junge da, Robert war
sein Name, kam aus dem Polizeidienst. Schon seltsam, das
Er besser war als so mancher Berufssoldat, aber egal, er
wurde ausgewählt.

Jeder hatte den Bogen mit den Einsatzbedingungen und
der Einverständniserklärung vor sich. Alle wussten sie: Das
hier ist etwas Besonderes, eine Elite, und gleichzeitig
auch sehr gefährlich, sie würden gegen Terroristen
eingesetzt werden, die keinerlei Skrupel hatten
unschuldige Menschen zu töten. Alle lasen sich die Blätter
durch und unterschrieben sie. Die Einheit stand, Starforce
16 ihr Name, genannt nach dem Zeichen der NATO, einem 
Stern und der Anzahl der Gründungsmitglieder. Nun würde
das Training beginnen und Jones war schon gespannt, was
an diesem Training so anders sein sollte, immerhin waren
alle Anwesenden bereits ausgebildet.

„Es ist inzwischen sehr spät, und ich denke, es wäre
besser dich zum Verlag zu fahren“, meinte Max zu mir.
„Du siehst nicht gerade sehr glücklich aus.“

„Ja, wenn du mich nicht mehr ansprichst, könntest du
mich im Büro absetzen.“ Warum maulte ich eigentlich mit
ihm so herum? Er meint es doch nur gut mit mir, aber ich
bin wieder mal sehr zickig.

So schlürfte ich meinen noch heißen Kaffee herunter, biss
ein Stück von dem Brötchen ab, streifte mir meine Jacke
über, und schon fuhren wir los, wobei mir der

Straßenverkehr dann den Rest gab.

Die Menschen rasten über die Straßen und schauten sich
nicht um, so, als würde einer mit der Peitsche hinter
ihnen laufen.

Max setzte mich ab, gab mir noch ein Küsschen auf meine
Wange und kaum schloss ich die Tür seines Autos, da
wurde ich auch schon angesprochen, „Hallo meine
Kleine“, rief hinter mir eine kreischende Stimme. Es war
Gisela, meine Arbeitskollegin. Sie sagte immer „Kleine“ zu
mir, weil sie wohl selbst auch nicht viel größer war, aber
fand das wahrscheinlich sehr lustig. Mit der Zeit habe ich
mich daran gewöhnt.

“Wie hast du geschlafen?", fragte sie mich ausgerechnet
heute an meinem wundesten Punkt. Wie ein Elefant im
Porzellan-Laden – diese Frau hat irgendwie keinerlei
Taktgefühl, dachte ich bei mir.

„Nicht gut! Ich glaube, ich hab die Aufnahme wieder nicht
geschafft.“ Obwohl ich gerade über mein gestriges
Erlebnis sprach, unterbrach Gisela jedes Mal meinen Satz.
Sie erzählte mir über ihr tolles Wochenende mit Florian,
wie sehr sie ihn liebte und ihn auf der Stelle heiraten
würde, wenn er es wollte und genau darauf kam es an.
Florian war ein, nun ja … „Redakteur“ und ständig
unterwegs mit netten jungen Damen, also standen die
Chancen für sie nicht gerade besonders gut.

Wobei ich glaube sie hörte gar nicht hin, was ich ihr sagte
… na auch nicht so schlimm, denn wirklich gut drauf, das
war ich heute wahrhaftig nicht.

„Hast du mitbekommen, was ich dir über den gestrigen
Tag erzählt habe?", fragte ich sie.

„Was sagtest du noch mal?", fragte Gisela erstaunt.
„Ein anderes Mal, bin heute nicht gut drauf …“, sagte ich
und ging die letzten Meter ins Büro.

„Schau an, wer hat sich denn hierher verirrt“, meinte
Gisela zu mir und ging auf Anita mit den Worten zu,
„haben dich ja lange nicht mehr gesehen.“

Na endlich kam mal Schwung in diesen Raum, Anita sprach
zu uns mit einer leisen Stimme, um nicht alle aus ihren
Büros zu locken.

Sie hatte vor Kurzem entbunden, es war ein kleiner Junge,
namens Gabriel, war eine Schnellgeburt, wir alle mussten
mithelfen. Er kam mit einer Hebamme im Büro zur Welt,
die wir gerade noch schnell genug auftreiben konnten. Der
Krankenwagen kam im Verkehr nicht durch, blieb stecken,
schickte aber nach langem Zögern einen Arzt vorbei.
Wir nannten den Jungen Klammeraffe, weil sie sich an
einem solchen festhielt, als ihre Wehen einsetzten.
Es war für uns alle ein Abenteuer, das sich aber bitteschön
nicht wiederholen sollte. Über das Risiko waren wir uns in
dem Moment nicht bewusst.

Jetzt stand sie da mit dem Kleinen, eingemummelt in
einem Seidentuch mit eingestickten Applikationen.
„Ach ist der süß“, schallte es aus dem Nachbarzimmer
herüber.

Angelika, eine Freundin unseres Chefs, kann reden wie ein
Wasserfall, musste wohl am Verlag liegen. Hier redet
jeder gerne viel, was mir absolut nicht passte, der Trubel
ging mir so sehr auf die Nerven, dass ich mich still und
leise in mein Büro schlich, um mich zu meinen verstaubten
Akten zu setzen. Dann tat ich sehr beschäftigt, damit mich
auch ja niemand mehr ansprach, was aber wohl nur ein
frommer Wunsch von mir war. Gisela sah mich weggehen,
kam in mein Büro, redete und redete und redete …. Ich
sah sie an und dachte: „Der Mund wird immer größer,
schneller, gewaltiger, als würde sie dich gleich fressen, so
sah er inzwischen aus!“

„Gisela kommst du mal zum Chef?", rief die Sekretärin in
der offenen Tür stehend zu uns hinein.

„Ja gleich!", antwortete sie und verschwand.

Gott sei Dank! Na endlich, habe ich Ruhe.

Ein Stapel Rechnungen, ein Stapel Honorare, ein Stapel
unerledigter Akten, und niemand hatte am gestrigen Tag
meine Arbeit erledigt, dachte ich und glaubte, dass es
nicht fair sei, schließlich arbeite ich auch für die anderen
mit, falls einer von ihnen mal verhindert ist.

Oh Gott, war das viel! Ich überlegte sofort damit
anzufangen oder etwas später, oder sollte ich nur so tun,
als ob ich arbeite. Meine miese Stimmung wurde nicht
besser, und zu meinem Pech kam noch dazu, dass mein
Papierkorb fehlte sowie einiges mehr.

„Kann mir mal jemand sagen, wo mein Papierkorb ist?“
„Hat Gisela zu Angelika gebracht!“ Sie musste wohl ihre
Liebesbriefe vernichten, bevor Frau Müller, die Sekretärin
des Chefs, sie findet.

„Hat sie keinen Eigenen oder ist der schon voll?“
„Ja ich glaube schon! “meinte Caro mit leiser Stimme.
Caroline ist irgendwie eine sehr ruhige Kollegin, niemand
wusste großartig etwas von ihr.

„Mein Schreibblock ist ebenfalls verschwunden, hat ihn
auch Angelika für ihre Briefe?“

„Nein, den habe ich mir kurz ausgeliehen. Ich bringe ihn
gleich zurück“, meinte Caro.

***
Der Morgen war recht frisch, als die Einsatzkräfte am 
Unfallort ankamen. Mehrere Waggons waren auf die Seite
gefallen und die Lok hatte sich in den Graben neben die
Schienen gebohrt. Es schwelte und die Feuerwehr,
bemühte sich eventuelle Brandherde zu orten. Die
eingetroffenen Polizisten fingen an die Umgebung zu
untersuchen, doch als sie an das große klaffende Loch in
den Schienen trafen, wussten sie, was passiert war.
Der Hauptkommissar vor Ort ging zu seinem Wagen und
rief die Zentrale. „Hallo? Ja, Hauptkommissar Braune,
schicken sie das BKA hierher. Ja, Verdacht auf 
Terroranschlag!“ …

***
„Falls du deine Spitzmaschine suchst, die hat unser Chef,
da deine besonders gut funktioniert.“

„Habe ich überhaupt noch etwas hier, was mir gehört?“,
murmelte ich leise.

„Du hast doch dich selbst“, ertönt eine schrille Stimme,
die ich nicht mag, sie durchdringt mich wie eine Sirene, es
war Tatjana, die aufdringlichste Person im Verlag.
Hilfe werde ich wohl keine erhalten, also muss ich endlich
anfangen, mich durch die Akten zu wühlen, der Staub
kroch in meine Nase, ich nieste, meine Rechnung mit der
Honorarliste fiel zu Boden. Als ich mich bückte, um sie
aufzuheben, stieß ich mir meinen Kopf am Schreibtisch,
und spätestens da dachte ich: „Du fasst am besten nichts
mehr an!“ Der Tag war für mich gelaufen. Doch dann
erschien mein Chef aus dem Nichts, gab mir die
Spitzmaschine zurück, bedankte sich dafür, dass er sie
schließlich in meiner Abwesenheit von meinem 
Schreibtisch ohne mich zu fragen entfernte und benutzen
durfte.

Als ich zu ihm hinauf sah, musste ich mir wieder das
Lachen verkneifen. Er hatte schon wieder Lippenstift im 
Gesicht, und das nicht von seiner Frau. Sie ist wieder mal
auf Dienstreisen und hat keine Ahnung, was ihr Mann
hinter ihrem Rücken so alles treibt.

Gerade als unser Chef im Gehen war und ich vor mich
hinträumen wollte, stieß sein Fahrer meine Tür auf, und
wollte ihn dringend sprechen.

„Herr Weber?", fragte der Fahrer aufgeregt. „Ja?“
„Ich muss dringend weg, meine Frau saß im 5 Uhr Zug
nach Hamburg. Eben rief mich jemand von der Polizei an,
der Zug ist offenbar entgleist. Ich möchte Sie bitten mir
freizugeben, damit ich hinfahren kann, meine Frau
braucht mich ganz bestimmt!“ sagte er mit zitternder
Stimme.

„Was?", rief mein Chef, "entgleist? Oh Gott, natürlich,
nehmen Sie heute frei, ich brauche Sie hier nicht.“
erwiderte mein Chef, nahm im gleichen Moment das
Telefon um Angelika zu rufen. Sie war die Einzige, die in
seiner Nähe wohnte, was für ein Zufall!

Nach diesem unerwarteten Ereignis seines Fahrers blieb er
in meinem Zimmer sitzen und wir redeten sehr viel über
Unglücksfälle. Von dem Augenblick an konnte ich mich
nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren.

„Wie schade!“

Irgendwann verließ er mein Büro, verabschiedete sich mit
trauriger Miene von mir und huschte noch bei Gisela
vorbei. Inzwischen war es sehr spät. Einige hatten schon
längst den Verlag verlassen. Das Gleiche tat ich auch,
schließlich läuft mir die Arbeit nicht davon, denn wenn es
so wäre, würde ich ganz sicher öfter mal trödeln.
Inzwischen verabschiedete ich mich von denen, die noch
emsig und fleißig hinter ihren Schreibtischen saßen,
danach packte ich meine Sachen, ging zum Fahrstuhl,
setzte ihn in Gang, und als der Lift kam, sprach mich
Mattias von hinten an. Er war ein Journalist aus dem Haus,
lud mich irgendwann mal zu einem Sektfrühstück ein, das
hatte ich schon fast vergessen. Mit einem Handzeichen
ließ ich mich auf kein weiteres Gespräch mit ihm ein. Es
hatte den Anschein, dass er mich wiederum einladen
wollte. Er kann’s eben nicht lassen.

„Vielleicht können wir ein anderes Mal einen Kaffee
zusammen …,“ nein, unterbrach ich ihn mit ernster
Stimme.

Rasch fuhr ich nach unten, rannte zur U-Bahn, um die
Zeit, die ich bisher vergeudete, wieder einzuholen.
Der U-Bahnhof stank widerlich nach Alkohol und Fäkalien,
die U-Bahn war wie gewohnt voller Menschen, ich hatte
kaum Platz zum Stehen, alles quetschte sich hinein, ohne
auf kleine Kinder Rücksicht zu nehmen. Die Kleinen taten
mir leid, sie waren Schweißfüßen und anderes ausgesetzt.
Eine Mutter nahm ihre kleine Tochter auf den Arm, putzte
ihr die Nase und warf danach das Taschentuch auf den
Boden. Ein älterer Mann sah es. Er bewegte diese junge
Mutti, sie möge es doch aufheben, denn wenn es jeder
täte, wäre der Waggon ein Schmutzabteil.

„Was willst du?", schrie die Frau diesen Mann an, der es
wiederholte, sie möge dieses Taschentuch aufheben, aber
sie sagte nur, „Schau doch weg! Ist schließlich nicht deine
Bahn!“

Dann gab ein Wort, das andere und andere Passanten
mischten, sich ein, wobei ich dachte, dass ich mir diesen
Stress nicht antun möchte, also drängelte ich mich durch
bis zur nächsten Tür, um diesem niveaulosen Gespräch aus
dem Wege zu gehen. Aber es kam noch schlimmer. Ein
Junge von etwa zwölf Jahren spuckte wild durch die
Gegend, einer alten Dame mitten ins Gesicht. Als er
merkte, dass sie aufsprang, drückte er sich mit seiner
schlanken Gestalt durch die Menschenmenge. Kurze Zeit
später hielt die Bahn an. Also rannte er so schnell es ging
aus dem Zug, ehe sie ihre Hand erheben konnte, um ihm 
eine zu klatschen.

Da die Bahn, wie des Öfteren überfüllt war, versuchte sie,
so schnell, wie es ihr möglich erschien auszusteigen, um 
ihm hinterher zu laufen. Leider vergebens, der Junge
machte sich sehr schnell aus dem Staub.

Lange noch hörte man sie meckern, aber niemand nahm 
Anteil an ihrem Missgeschick, es war eben jeder nur mit
sich selbst beschäftigt.

„Chloé, du in dieser vollen U-Bahn!“ lachte mich meine
Wohnungsnachbarin an.

„Hallo Christa! Wo kommst du denn zu so später Stunde
her?“

Sie arbeitete zweimal pro Woche in einer Apotheke, wo
sie die Chefin unterstützt. Ihr Mann hat als Unternehmer
ein gutes Einkommen. Durch die paar Stunden Arbeit in
der Woche konnte sie sich um alles andere kümmern, wie
zum Beispiel ihre große Loftwohnung mit fünf 
Schlafzimmern, einem riesigen Wohnzimmer und der sehr
großen Dachterrasse.

Sie erzählte mir von ihrem Einkauf in der City, wo die
Angebote nur bis mittags zu haben waren und sie leider
durch den Klempner, der vormittags bei ihr die
Wasserleitung reparierte, nicht wahrnehmen konnte. Sie
kam zu spät.

„Und wie war dein Tag heute?", fragte sie mich mit
freundlicher Miene.

Ich schilderte ihr kurz von der Aufnahmeprüfung an der
Kunsthochschule und was sich dort abspielte mit den
anderen Bewerbern.

„Mach dir nichts daraus, du hast doch deinen Job, dein
Freund und außerdem noch mich als Freundin und
Nachbarin.“

Um mich auf andere Gedanken zu bringen, erzählte sie
mir alle Einzelheiten vom Zugunglück. Es wird gemunkelt,
dass es wahrscheinlich ein Anschlag mit terroristischem 
Hintergrund war, wobei sich die Regierung ausschweigt.
„Kommst du noch auf ein Glas Tee zu mir?“

„Nein, danke, aber ein anderes Mal nehme ich gerne an!“
Bevor ich in meine Wohnung stürmte, schaute ich noch
schnell in unseren Briefkasten nach, während Christa
inzwischen ihre Wohnung erreichte und von oben herab zu
mir rief, „Hast du eine positive Antwort?“

„Nein, leider nicht.“

„Meistens kommt es unverhofft, also zerbrich dir darüber
nicht deinen Kopf“, sagte sie und rief noch Adieu zu mir
herunter. Als mir auch noch mein Schlüssel herunterfiel,
die Tasche gleich hinter her, setzte ich mich auf den
Treppenrand, um mich erst einmal zu beruhigen.
Meine Schlüssel lagen auf der untersten Kellertreppe, was
meinen arbeitsreichen Tag die Krone aufsetzte. Ich rannte
so schnell wie ich konnte erst nach unten um den
Schlüssel zu holen und danach hinauf in meine Wohnung,
wo mein Kater schon vom weiten zu hören war.
„Ach mein Kleiner, süßer Kater, du hast ganz schön lange
auf mich gewartet, aber jetzt bin ich bei dir.“

Er schmiegte sein kleines Köpfchen an mich, stupste mich
immer und immer wieder, während ich ihm seine Büchse
mit viel vitaminreichem Gemüse und kleinen Hackbällchen
gab.

Ja, ja, wenn Tiere reden könnten, dann würden wir
Menschen anders mit ihnen umgehen.

Aber nicht nur der Kater hatte Hunger, sondern auch ich
konnte mein Hungergefühl nicht schnell genug stillen.
Ich nahm ein trockenes Brötchen, setzte mich in den
Sessel, Beine hoch, Fernseher an, Mineralwasser an meine
Seite und sah mir die neuesten Nachrichten an.
Zugunglück, passiert mir nie, machte den Fernseher aus
und schlief im Sessel ein.

Plötzlich kam ich mir vor wie in einem Kriegsgebiet, voller
dröhnender Kanonen grollender Panzer donnerte es aus
allen Rohren, bis ich begriff, dass es an meiner Tür
klingelte und irgendwelche Hände dagegen polterten.
Trotz Halbschlaf taumelte ich zur Tür, öffnete sie und sah
mein Kriegsgebiet leibhaftig vor mir stehen. Es war Max 
mit voll bepackten Armen. Ich sah ihn verschlafen an, ging
zurück ins Wohnzimmer, um den durch die Klimaanlage
noch ausgekühlten Sessel in Beschlag zu nehmen,
schmiegte mich in ihn hinein und begann weiter zu
träumen.

Max rief dann aus der Küche, „wie spät ist es?“
„Halb sieben“, antwortete ich mit verschlafener Stimme.
„Wollen wir noch zu Klaus und seiner Frau gehen?“
„Nein danke, ich bin todmüde!“, ist heute mein
Lieblingswort.

„Warum nicht?“

„Ich bin so müde, ich könnte im Stehen einschlafen.“
Er hörte nicht auf zu betteln, ich war es leid, mit ihm 
noch mehr zu diskutieren.

“Also gut wir gehen, ich dusche nur noch und ziehe mich
um“, sagte ich zu ihm und ging ins Bad.

„Allerdings bin ich auch noch nicht fertig“, rief er zurück.
„Sollten wir einen Wein mitnehmen, oder etwas zum 
Naschen?", fragte ich aus dem Bad.

„Lieber einen Dalwhinnie“, kam die Stimme aus dem 
Schlafzimmer.

„Trinke ich doch nicht.“

„Einen roten Wein hat Klaus selbst.“

„Und wenn nicht, trinkst du eben heute mal nichts, du
siehst sowieso schlecht aus.“

Also merkte er es und ließ mich trotzdem nicht daheim. Es
kam mir so vor, wie; er bestimmt und ich springe, oder?
Lust zum Streiten habe ich erst recht nicht.

Meine Füße waren hatte lauter geschwollen, die Schuhe zu
klein, mein Gesicht war von der letzten Nacht gequollen,
ich Knüllfalten, die ich trotz kiloweise Schminke nicht
wegretuschieren konnte und doch entschloss ich mich, mit
Max zu seinen Kollegen zu gehen.

Irgendwie musste ich doch verrückt sein.

Monika öffnete die Tür, bemerkte gleich meine vielen
Falten im Gesicht, und sagte nur; “war wohl ein
anstrengender Tag für dich.“

Zu diesen Leuten gehe ich absolut nicht gerne. Klaus und
Max redeten immer nur von den Klienten, seine Frau
Monika versuchte aus mir eine Modepuppe, zu machen.
Max zuliebe tat ich es, ging jedes Mal mit.

„Ihr kennt sicherlich meine Tochter und das ist ihr
neuester Schwarm, Sven“, zeigte auf die beiden, die
neben Klaus saßen und sich unterhielten.

„Ja wir kennen sie!“

„Ist der junge Mann aus Berlin?“

„Er stammt aus der Ecke Hannover.“

„Aha, also diesmal kein Berliner?“

Ihre Tochter hatte einen großen Männerverschleiß, denn
es gab an der Filmhochschule so viele davon. Aber es
sollte immer ein Berliner sein, aber diesmal schien sie sich
anders zu orientieren.

Sie ist zwei Jahre jünger als ich, aber was „Mann“ angeht,
kannte sie sich genauestens aus, so sagte sie es jedenfalls
immer zu den Partys von ihrem Vater, Klaus.

„Ich habe ein paar kleine Snacks zubereitet, in der
Hoffnung, dass sie euch schmecken. “

„Hm, wunderbar“, meinte Max, schließlich hatte er noch
nichts gegessen.

Monikas Tochter erzählte wie eine aufgezogene
Schallplatte. Das konnte sie gut, nur keiner, außer ihrer
Mutter, hörte zu.

Es wurde langweilig für mich. Als Monika bemerkte, dass
ich mich aus allem heraushielt, fragte sie mich mit
höhnischer Stimme „bist du wenigstens diesmal an der
Kunsthochschule angenommen worden?“

Gerade diese Frage wollte ich vermeiden, nun ist es zu
spät, aber was sage ich, was ich denke? Oder gar nichts?
Ich versuchte vom Thema abzulenken, was mir leider nicht
gelang, sie stocherte immer tiefer.

„Das weiß ich selbst noch nicht“, war meine Antwort.
Ein hämischer Blick ihrer Tochter, ein unverschämtes
Grinsen im Gesicht von Monika sagte alles.

Und so schaute sie mich mit Absicht von oben herab an.
Die Schadenfreude stand sehr deutlich auf ihrer Stirn
geschrieben, was nicht zu übersehen war. Schließlich
wurde ihre Tochter gleich nach dem Schulabschluss in der
Filmhochschule aufgenommen, was sie mir wieder mal
sehr direkt unter die Nase hielt.

Bei diesem Vater, der Schauspieler, Regisseure usw.
verteidigt, ist es auch kein Problem etwas nicht zu
können.

Max ist in der Kanzlei Roth & Co. von Klaus Roth noch als
Jurist tätig, hatte dort jedoch als Referendar gearbeitet
und wartet nun jeden Tag auf seine Bestätigung zum 
Anwalt.

Er absolvierte vor einigen Wochen sein zweites

Staatsexamen. Aus diesem Grund ist er, wie man so schön
sagt „abhängig.“ Monika und Tochter sind für ihre
Hochnäsigkeit bekannt. Selbst ihr Sohn glaubt für etwas
„Höheres“ geboren, zu sein.

Klaus ist, trotz seiner erfolgreichen Kanzlei, auf dem 
Teppich geblieben.

Durch Monikas Bemerkung war meine schlechte Laune auf 
dem Höhepunkt. Sie ist auch für ihre Missgunst, wenn
andere mehr besitzen als sie, bekannt.

Schnell wollte ich mir etwas einfallen lassen, um die
Kurve zu kratzen, aber sie versuchte, Max immer wieder
einzuwickeln, zum Beispiel, „magst du noch ein paar
Krabbenhäppchen?“, rief sie aus der Küche zu Max.
„Ja", antwortete Klaus.

„Ich wollte eigentlich wissen, ob unsere Gäste noch etwas
mögen.“

„Nein“, rief ich verärgert, doch Max meinte, „für mich ein
Käsebrot.“

Sie brachte Max ein dick beschmiertes und belegtes
Käsebrot, auf dem er wie besessen herumkaute, so als
müsste er noch mehr Zeit für seine Angelegenheiten mit
Klaus herausschlagen. Selbst an sein Weinglas hielt er sich
fest, als würde es ihm jemand wegnehmen wollen.
Inzwischen kam ich mir überflüssig vor, packte meine
Tasche, trank mein Glas aus und ging zur Tür, um Max' 
Aufmerksamkeit zu erhalten.

„Möchtest du schon gehen?", fragte er entsetzt mit Blick
auf meine Tasche.

„Meine Müdigkeit hat auch Grenzen.“

„Ein paar Minuten noch“, sagte Klaus zu mir und Max 
nickte ihm zu.

Monika erzählte mir von ihren neuen Revior-Kleidern und
Jean Kull’s neuester Kreation sowie ihrem neu erworbenen
Sommerhut von Max Racowitzch.

Sie wusste genau, dass ich mir diese teuren Kleider und
die Accessoires nicht leisten konnte und selbst wenn, ist
mir nicht daran gelegen, da meine Kunst an erster Stelle
kommt und dann lange, lange nichts, bis zu einem Punkt,
wo die Kleidung eine Rolle spielt, aber die sollte nur ihren
Zweck erfüllen, im Sommer luftig und im Winter warm.
Inzwischen war viel Zeit vergangen, ich warf Max einen
bösen Blick zu und meinte zu ihm, „jetzt gehe ich, du
hattest deine Zeit.“

Mit schuldbewusster Miene sagte er zu mir, „bitte, nur
noch einen einzigen Fall, danach können wir gehen.“
„Warum wollt ihr denn schon gehen?", fragte Klaus
entsetzt.

Max ließ meine letzte Nacht, in der ich wegen der
Aufnahmeprüfung nicht schlafen konnte, durchblicken.
Klaus lächelte mich an. „Das ging mir auch so bei meinem 
ersten Vorstellungsgespräch in der Kanzlei Kubick.“
Wenigstens hatte er Mitgefühl, was mich sehr beruhigte.
Daraufhin kam aus der Küche eine spöttische Bemerkung
von seiner Frau.

„Du musst schon etwas können, denn Kunst kommt von
Können, also bleib lieber in deinem Büro, das ist für dich
eine Lebensgrundlage“, verspottete sie mich vor allen
anderen.

„Wusstest du, schon als Kind, habe ich gemalt und in der
Schule mit wachsendem Erfolg ausgestellt, “gab ich
postwendend zurück und dachte bei mir: „Wenigstens
hab’ ich Arbeit und lebe nicht vom Gehalt meines
Mannes!“

„Zudem bin ich in einem Künstlerklub, der jedes Jahr
ausstellt und wie ihr selbst wisst, habe ich schon viele
Bilder verkauft, oder liebe Monika, ist es dir entgangen,
dass Klaus für seine Kanzlei Roth & Co. zehn meiner Werke
kaufte?“

Kleinlaut kam aus der Küche ein, „natürlich bin ich im 
Bilde.“

„Das sind alles nur Hobbykünstler, nichts Ernstes“, rief die
Tochter von der Treppe herunter, „ein Picasso, wirst du
sowieso nicht, also lasse es sein.“

Max schaltete sich ein, sein Blick richtete sich zu Monika
und vor allem zu ihrer Tochter.

„Chloé verkaufte schon viele Bilder im In -und Ausland!
Ach übrigens … in welchen Filmen hattest du doch gleich
eine Rolle bekommen? Es waren so viele, ich kann sie mir
einfach nicht merken!“

Wenn es um meine Person geht, hat er eine sehr spitze
Zunge.

„In keinem … aber schließlich bin ich ja noch

Schauspielschülerin!“, antwortete Monikas Tochter.
„So, so, andere aus deinem Seminar sah ich schon auf der
Kino-Leinwand.“

Trotzig stand sie auf und ging zu ihrem Freund ins
Schlafzimmer.

Klaus ermahnte seine Familie und sagte zu uns, „nehmt es
meiner Familie nicht übel, sie sind mit dem Urlaubsstress
überfordert.“

„Wir gehen lieber, bevor der Stress uns ansteckt“, sagte
Max zu Klaus.

Auf dem Nachhauseweg meinte er etwas beschwingt zu
mir, „du wirst sehen, bald bist du angenommen und wer
weiß, vielleicht auch bald eine berühmte Malerin“.
„Woher nimmst du bloß deinen Optimismus, den kann ich
nicht nachvollziehen.“

„Ich weiß es einfach, du schaffst es.“ Er konnte es mit
Leichtigkeit sagen, da er schon mehr wusste als ich, es mir
nur noch nicht beichten durfte. Schließlich wusste er
selbst nicht ob das, was er in die Wege leitete, so klappt,
wie er es sich dachte. Also dachte ich, sein Wort in Gottes
Ohr und dann wäre ich beruhigter.

Inzwischen rauschten seine Worte langsam an meinen
Ohren vorbei, die Müdigkeit übermannte mich mit einem 
Schlag.

In unserer Wohnung fiel ich, ohne mich auszuziehen,
sofort ins Bett. Max legte sich nach einer Weile selbst hin,
erst am frühen Morgen fragte er mich mit leiser Stimme,
„Chloé! Schläfst du noch?“

„Ja?“

„Ich fahre los.“

„Ja, ja.“

Als er dann tatsächlich verschwand, sprang ich, als hätte
mich eine Hummel gestochen, aus dem Bett.

Schnell rannte ich noch zum Fenster, um ihm zu sagen,
dass heute mein Klubabend war, aber er war schon weg.
Für ein paar Minuten legte ich mich ins Bett, wobei ich
wieder einschlief und erst als der Wecker klingelte,
schaute ich entsetzt zur Uhr. Gott sei Dank, ich stellte
den Wecker immer eine halbe Stunde früher zum Klingeln
ein, somit hatte ich noch genügend Zeit für mich und
meinen Kater.

Wir zwei frühstückten gemütlich in unserer Küche. Er
stupste mich laufend an, so als würde er mir etwas sagen
wollen. Da Zeit für mich etwas Unbedeutendes war,
machte ich mir keine Gedanken über mein langes und
ausgiebiges Frühstück mit Kater Felix. Er freute sich so
sehr, dass er mich gar nicht mehr weglassen wollte.
Nach meinem ausgiebigen Frühstück, steckte ich die
Zeitung in die Tasche, kämmte meine Haare, schaute noch
einmal in den Spiegel, ob sie auch einigermaßen aussahen,
und zog anschließend meine Schuhe aus dem Schuhschrank
an.

Morgens passten sie super, jedoch laufen konnte ich in
den High Heels nie.

Aber was macht man nicht alles, um seine Zwergenfigur
zu vergrößern.

Die Zeitung las ich aus Zeitmangel in der U-Bahn.
Igitt sie stank wie immer nach …, soviel verschiedene
Parfümdüfte und anderes.

Der Weg zum Verlag war zwar nicht weit, aber Laufen
wollte ich absolut nicht, so hielt ich meine Nase zu und
durch.

Der Weg von der U-Bahn zum Verlag wurde nie langweilig,
da man des Öfteren jemanden aus dem Verlag traf, wie
auch diesmal.

„Angelika! Was machst du so früh schon hier?“ Verdutzt
sah ich sie an, da gerade sie diejenige war, die immer erst
gegen mittags im Verlag auftauchte.

Sie legte gleich mit ihrem Verhältnis zu unserem Chef los,
da sie ihn gestern nach Hause fuhr und … Na ja.
Sie redete und redete, der Mund stand nicht still. Erst als
ich mich der Eingangstür vom Verlag zuwandte, hörte sie
auf zu reden, schließlich muss es ja nicht gleich jede Nase
spüren, was zwischen den beiden läuft.

Ohne mich weiter um sie zu kümmern, verschwand ich in
meinem Büro. Im Vorbeigehen am Büro des Chefs hörte ich
nur noch leicht, Immobilien, verkaufen, einziehen, super
Haus und dann schloss ich meine Tür.

Auf meinem Schreibtisch suchte ich wie jeden Morgen in
meiner „UNORDNUNG“ das Radio unter dem 

Zeitungsstapel.

Als ich es endlich fand, um die neuesten Nachrichten zu
hören, schließlich sollte man wissen, was so in der Welt
gerade zu diesen unruhigen Zeiten passiert. Danach
begann ich mich über meinen Aktenberg zu vertiefen,
wischte den Staub ab, öffnete anschließend die
Rechnungsmappe mit den Salden und sah auf den ersten
Blick, dass etwas nicht stimmte.

Da es Giselas Aufgabe war, so etwas zu klären, ging ich als
Erstes zu ihr.

„Guten morgen Gisela!“

„Oh! Du bist schon da, hat dich Max so früh geweckt?“
„Nein, mein Kater“, was für eine Frage, die hätte sie
weglassen können, wo sie doch genau weiß, dass ich erst
nachts ins Bett gehe und dadurch später aufstehe.
„Der Saldo stimmt nicht.“

„Ach was, den habe ich erst gestern überprüft, das kann
nicht sein.“

„Es ist aber so.“

„Lege die Rechnung auf meinen Schreibtisch und ich
schaue noch einmal hinein.“

Sie ließ mich nicht gehen, ohne über Florian zu reden, was
ich nicht hören wollte.

„Ein Anruf für dich Chloé“, rief die Sekretärin mir zu.
Das war meine Rettung, ich konnte Gisela nicht zeigen wie
sehr sie mich mit ihrem Florian, der heute die und Morgen
eine andere hat, langweilte. Rasch verkrümelte ich mich
in mein Büro, nahm den Hörer ab und schon an der
Stimme erkannte ich meine Mutter am anderen Ende der
Leitung über unser Kommen reden.

Sie wollte sich nur noch einmal vergewissern, ob wir nun
wirklich in 14 Tagen kommen.

„Hallo Mama, wir kommen selbstverständlich zu dir.“
Sie erzählte mir von einer ehemaligen Schulfreundin, die
in dem Unglückszug saß.

„Du müsstest sie noch kennen.“

„Nein, Mama es ist schon lange her und außerdem kenne
ich sie nicht.“

„Aber sie ging mit dir auf die gleiche Schule.“

„Diese gewisse Frau war älter als ich und wir hatten nichts
gemeinsam.“

Wir redeten noch lange über dieses Unglück. Irgendwie
schlug mir an dem Tag alles aufs Gemüt. Sie kannte mich
genau und wusste, dass ich mit jedem Kranken mit leide,
trotzdem, hörte sie nicht auf es mir ganz genau zu
erzählen. Aus diesem Grunde wäre ich keine gute Ärztin
geworden, was meine Eltern sehr bedauerten. Sie und
meine damalige Lehrerin hätten es gerne gesehen, weil
ich sehr gute Noten aufwies. Aber zum Arztberuf gehört
eben mehr als nur ein „Abi mit Auszeichnung.“

Das Einzige von diesem Beruf ist mein Skalpell oder
Grafikmesser, wie wir Künstler es nennen.

Das benutze ich sehr oft, um bei einem 

Kaltdruckverfahren, die Formen in die Druckplatte zu
gravieren.

Noch ins Gespräch vertieft, öffnete sich meine Bürotür.
Die Sekretärin kam herein, um sich von mir zu

verabschieden.

Sie fuhr mit ihrer Enkeltochter in den Urlaub.

Meine Mutter ermahnte mich zum Schluss noch einmal,
dass ich den Besuch nicht vergessen sollte. Endlich kam 
ich dazu, mich meiner eigentlichen Arbeit zu widmen.
Schwitzend saß ich über den Honoraren der Schriftsteller,
wobei mir beim Ausschreiben wieder auffiel, dass ich
einige von ihnen besonders mag. Für ihre Werke würde ich
gerne Illustrationen malen. Sie schreiben in leichter,
lässiger und auch manchmal aufregender Form, wobei die
lustigen Szenen oder gut gelaunten Figuren nicht zu kurz
kommen.

Nicht alle sind mir angenehm. Einer nervt mich mit seinen
gruseligen Abenteuern besonders und trotzdem erhält er
ein stattliches Honorar. Seine Bücher lassen sich gut
verkaufen, weil viele der jungen Leute Gewalt, Horror und
Kriege lieben.

„Hast du heute Abend Zeit?", fragte Sabine, den Kopf in
meine Bürotür steckend.

Erschrocken schaute ich sie an, „Zeit habe ich heute
leider nicht“, erwiderte ich gefasst.

„Vielleicht ein anderes Mal.“

„Schade!“

Nach dem Schließen meiner Bürotür hörte ich sie schnell
die Treppen hinauf gehen. Plötzlich ein Klirren und
Gepolter. Schnell sprang ich von meinem Stuhl auf, um 
nachzusehen, wobei einige, die es hörten, ebenfalls aus
ihren Büros stürmten.

„Sabine ist dir was passiert, hast du Schmerzen, sollen wir
einen Arzt holen?", fragte gleich ein Kollege.

„Es ist nur der Schreck, der mir in den Gliedern sitzt“,
erwiderte sie.

Sie redeten alle durcheinander. Das Gemurmel auf dem 
Gang und der Treppe ließ mich erahnen, sie waren alle um
Sabine besorgt, schließlich war sie zu der Zeit die einzige
Grafikerin im Verlag, um die Buchproduktion zu halten. Es
wäre nicht auszudenken, wenn ihr etwas passiert wäre.
Die gesamte Produktion stünde auf dem Spiel und das
konnte sich dieser Verlag nicht leisten. Nicht nur die
Produktion wäre gefährdet, auch unsere Arbeitsplätze.
Froh, dass ihr nichts passiert war, lief ich wieder zurück in
mein Büro.

Da jedes Jahr in den Sommermonaten, trotz geschlossener
Fenster und guter Klimaanlage, mein Büro nach Gully
stank, hielt ich es wieder nicht aus. Ich lief zur Küche und
trank einen Kaffee. Erst danach setzte ich mich an
meinem Schreibtisch, rechnete, wühlte, tippte im 
Computer und telefonierte mit grimmiger Miene. Die
Arbeit schien mir oft so einseitig, dass ich manchmal ein
paar Blumen, Kreise Rhomben usw. auf die Rückseite einer
Rechnung malte. Mein Chef war darüber nicht gerade
glücklich, wenn er mich dabei ertappte.

Büroarbeit war für mich anstrengend, und manchmal
frustrierend, hoffentlich habe ich mein Ziel in der
Hochschule der Künste diesmal erreicht. Tagein, tagaus
das gleiche Spiel. Es war mir einfach zu langweilig, aber
ich musste es über mich ergehen lassen.

Die Arbeit im Verlag ist für jene interessant, die es lieben,
sich mit Zahlen und Salden sowie alles Andere

herumzuschlagen, aber für Künstler ist es ein

Horrorszenarium.

Auch dieser Tag war für mich gelaufen, der Feierabend in
Sicht und meine Sachen waren gepackt, um den Abend zu
genießen.

Die Bahn kam schnell, und Gott sei Dank fuhr Gisela
diesmal in eine andere Richtung. Sie kann sonst eine gute
Kollegin sein, aber zurzeit schwebt sie mit Florian auf 
rosaroten Wolken und ausgerechnet dann redete sie
ununterbrochen.

Endlich konnte ich in den Klub fahren, wo die hellen
Räume mit den Staffeleien hinter den großen Glasfassaden
schon vom Weiten zu erkennen waren. Was für ein Anblick
dachte ich.

„Hallo alle miteinander.“ Küsschen links, Küsschen rechts,
so begrüßen wir uns immer.

„Chloé! Hast du schon von unserer neuen Idee gehört?“
begrüßte Rolf mich.

Das wird das“ Größte“.

Für ihn war alles ziemlich groß. Er wollte einmal in Italien
ausstellen, doch leider war er nicht unter den

Glücklichen, da die Zahl der auszustellenden jungen
Künstler begrenzt wurde. Seither ist er immer auf der
Suche nach etwas „Großem“.

Aber vielleicht klappt es demnächst mit unseren
Italienern. Die Verhandlungen zwischen unserem Klub und
der italienischen Kunstakademie in Florenz stehen kurz
vor ihrem Abschluss, worüber wir uns alle sehr freuten.
Bei diesem Ausstellungsgedanken frage ich mich oft, wie
viele Menschen verstehen Kunst eigentlich?

Ich zum Beispiel liebe den Futurismus genauso wie den
Kubismus. Aber auch beim Impressionismus kommt viel
Freude auf.

Ich finde, das „Beste“ ist trotzdem der Dadaismus, der
alle konventionellen, bürgerlichen und idealistischen
Kunstauffassungen ablehnt. Es ist die gleichzeitige
Wiedergabe aller inneren und äußeren Wahrnehmungen,
etwa so, wie ich meine Stimmung mit dem Pinsel auf der
Leinwand meines großen Gemäldes auszudrucken
versuche.

„Chloé! Träumst du?“ fragte mich unser Kursleiter.
„Ja, ein wenig.“

„Was hast du geträumt?“

„Von meiner Kunst, wie sie später aussehen wird. Passe
ich in ein Schema oder gliedere ich mich aus, all diese
Gedanken und noch mehr schwirren zurzeit in meinem 
Kopf herum.“

„Du wirst deinen Weg schon finden, da bin ich ganz
sicher“, erwiderte er und stellte uns ein neues Mitglied
vor.

Sylvia, eine Kunststudentin im vierten Semester mit
pinkfarbenen Schuhen und in derselben Farbe einen Pulli.
Künstlerinnen haben eben immer einen eigenen und
seltenen Geschmack.

Da neben mir eine Staffelei frei war, begleitete er sie
dorthin, zeigte ihr die Schränke voller Leinwände, Pinsel,
Farben usw. Sie schaute sofort auf das was ich male und
meinte, dass mir meine Eisbären gut gelungen sind. Nur
gut gelungen murmelte ich vor mich hin, das war nicht
gerade aufbauend für mich. Vielleicht ist sie sich selbst
noch nicht sicher, was sie als Anfangsworte wählen sollte,
um erste Kontakte zu knüpfen.

Während ich noch mit dem Betrachten ihrer Schuhe
beschäftigt war, kam schon die erste Frage.

„Bist du schon lange in diesem Klub?“

„Etwa zwei Jahre.“

„Irgendwie kommst du mir bekannt vor.“

„Ja, es beteuern so einige“, meinte ich.

„Wo bist du zur Schule gegangen?“

Warum fragt sie das, oder meint sie wirklich mich zu
kennen?

Sucht sie vielleicht krampfhaft, um mit mir ein Gespräch
anzufangen?

„Die Schule hieß „Albert Schweitzer“ ich absolvierte dort
mein Abitur.“ „Ich wusste doch, dass ich dich kenne, bis
zur neunten Klasse ging ich auf dieselbe Schule und
danach zog ich in die USA, da mein Vater dort einen Job
bekam.

Damals war ich in der Neunten und du in der siebenten
Klasse, daran kann ich mich noch genau erinnern. Vor
allem an deine Ausstellungen im Schulfoyer, du warst mit
diesen Karikaturen die beste an der Schule.“

„Na, na, übertreib mal nicht so stark, diese Aquarelle
malte ich nur wegen meiner Lehrer, die mich das ganze
Jahr über mit einigen Kursen zappeln ließen, und aus
dieser schlechten Laune heraus entstand dann dieses
Karikaturenbild aller Lehrer.“

„Das ist dir aber gut gelungen.“

„Warst du eigentlich noch an der Schule, als ich den
Direktor in einem abstrakten Krug malte?“

Als er sich in diesem Krug entdeckte, kam er sich wie ein
Geist in einer Flasche vor.

„Gott sei Dank verstand er es nicht, was ich damit
ausdrücken wollte.“

„Schade, das hätte ich gerne noch mit erlebt, aber leider
war ich zu diesem Zeitpunkt schon in den USA. Meine
Mutter war die Einzige aus unserer Familie, die wegen
ihres Jobs noch einige Monate länger in Deutschland
blieb.“

„Wir Kinder flogen schon im Sommer wegen des
Schulanfangs mit unserem Vater. Er ist ein waschechter
Texaner, der inzwischen als Computerfachmann arbeitet.“
„Da hast du ja sehr viel erlebt. Darüber wüsste ich gerne
noch mehr“. „Ein andermal. Bei mir zu Hause können wir
alte Schulerinnerungen auffrischen.“

„Ist gebongt!“

Sie erzählte noch eine ganze Weile über ihre Kunst,
während ich mich wieder meinen Eisbären zuwendete,
bevor die Farbe trocknete. Beim betrachten meiner
kleinen Bären dachte ich irgendwie, dass dieses Blau zu
grell für einen Schatten hinter den Formen war.
Neugierig, wie ich nun mal war, warf ich einen kurzen
Blick auf Sylvias Kunstwerk, die noch an etwas

Undefinierbarem skizzierte. Auf den ersten Blick konnte
ich es noch nicht erkennen. Fragen wollte ich erst recht
nicht, da sie im 4. Semester Kunst studiert und ich immer
noch im Büro herumsitze.

Noch nicht einmal eine angenommene Anwärterin oder
Ähnliches war ich. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt, sonst
gibt man sich selbst auf.

Einige sahen sich mein großes Gemälde an, dass ich durch
unseren Künstlertransport in den Klub bringen ließ. Einer
unserer Künstler hatte besonderes Interesse daran, dass er
aber nicht zeigte. Es war unser Tibeter. Er war von kleiner
Statur mit asiatischen Gesichtszügen. Er nutzte jede sich
bietende Gelegenheit, um das Gemälde aus allen
möglichen Blickwinkeln zu studieren.

„Unglaublich, diese Vielfalt, diese Friedfertigkeit, diese
Ruhe!", dachte er und widmete sich wieder seinem 
eigenen Gemälde, doch das Große ließ ihn nicht in Ruhe.
Er gedachte für einen kurzen Moment der gewaltsamen
Unterwerfung seines Landes durch die Chinesen. Tibet war
immer ein friedvolles Land, bis Rot-China es annektierte.
Er spürte Wut in sich aufkommen und versuchte sie zu
unterdrücken. Diese Gefühle waren seiner nicht würdig. Er
schaute wieder auf das große Gemälde der deutschen
Künstlerin und erschrak. Nun sah er etwas Gewaltiges,
etwas Grausames in dem Bild. Wie war das möglich? Sollte
sie wirklich? Aber das war doch unmöglich? Er hatte
einmal gelesen, dass es möglich sei, ein Gemälde so zu
malen, dass der Betrachter je nach eigener

Gemütseinstellung eben jene widergespiegelt sieht und
sich bestätigt fühlt. Sollte diese Frau, diese Chloé Corin
das wirklich geschafft haben? Aber er hatte den Beweis
eben erlebt. Er schaute wieder auf das Bild und nun
erkannte er Verwirrung und eine unausgesprochene Frage
darin.

Dieses Gemälde war eine Naturgewalt, etwas das einfach
unbeschreiblich war … und es war gefährlich. In den
falschen Händen könnte es für unsagbares Leid sorgen. Ich
muss meinen Leuten von diesem Gemälde berichten,
dachte er und versuchte sich erneut seinem eigenen
Gemälde zu widmen.

Inzwischen arbeitete ich mit verschiedenen blaue, Grüne,
Alizarin und schwarzen Tönen, da sie sich alle gut
untereinander vermischen lassen. Aber vorwiegend
benutzte ich weiße Farbe, schließlich werden es Eisbären
und keine Braunbären. Es war eine Mutter mit drei
Bärenbabys, die sich wie kleine Kinder in den Gewässern
austobten.

Als die Ersten inzwischen nach Hause gingen, um ihre
Kinder von den Schulhorten und Kindergärten abzuholen,
war ich noch fleißig beim Auftragen meiner Farben. Einige
von ihnen sind ohne Mann. Sie fühlten sich trotzdem freier
in ihrer Entwicklung. Vollkommen vertieft in meiner
Arbeit vergaß ich Max anzurufen, schließlich wollte er mir
die stinkende U-Bahn ersparen. Dieser modrige Geruch
kommt jede Nacht durch die Betrunkenen und Junkies in
den Zug-Abteilen.

Die Reinigungskräfte der Bahn schafften es nie, sie richtig
zu säubern. Wahrscheinlich waren sie alle überfordert,
weil überall Arbeitskräfte eingespart wurden, nicht nur in
den Verlagen, sondern auch in allen anderen Institutionen.
Während ich noch über die U-Bahn nachdachte, passierte
Sylvia ein Missgeschick.

„Oh, oh, das sieht nicht gut aus.“

„Sorry, es tut mir so leid, mein Pinselglas fiel um.“
„So hattest du dir sicherlich die Eisbären nicht

vorgestellt.“

Sie hatten alle ein geschecktes Muster im Fell.

„Bitte, bitte verzeih mir.“

„Aber sieht doch gar nicht so schlecht aus, ein

geschecktes Fell wirkt interessanter als das einfarbige“,
meinte ein Klubmitglied.

„Der Zufall kann wirklich gute Werke schaffen.“
„Aber besonders gefallen mir die Kleinen mit dem rosa,
blauen und gelblichen Streifen im Fell.“

„Bist du mir nicht böse?“

„Warum? Es gefällt mir sogar.“

Es dauerte nicht lange, bis jeder sich das Bild ansah,
woraus ich schließen konnte, dass es allen besser gefiel als
vorher.

„Deine Farbmischung ist sehr beeindruckend, zusammen
mit deiner Farbe sind die Elemente traumhaft schön
geworden.“

Misstrauisch schaute ich gleich zu allen herüber, um die
Mimik in ihren Gesichtern zu entdecken, denn vielleicht
gefällt es doch nicht allen? Aber ich irrte mich, sie
strahlten übers ganze Gesicht und damit drückten sie aus,
dass es geschafft sei.

„Chloé“, kam die Stimme des Kurzleiters von hinten.
„Du könntest noch ein bisschen Weiß hinzufügen.“
Interessiert schaute ich auf meine Leinwand und dachte,
na ja, da ist schon was dran. Immerhin waren seine
Einfälle bei der Farbauswahl unserer Projekte sehr
hilfreich. Ich glaube, dass er ein kleines Genie ist. Als
Kursleiter sorgt er ständig für neue Ausstellungen im Inund Ausland, worüber wir ihm alle sehr dankbar waren.
Zumindest bestreiten einige der Mütter ihren

Lebensunterhalt von den Ausstellungen.

Aber zurück zu meinen Eisbären, da die Hintergrundfarbe
mir absolut nicht gefiel. Sie passte einfach nicht mehr ins
Bild.

Nur wie kann ich sie verändern, ohne dass das Werk
zerstört wird? Dank meiner vielen Ideen verdünnte ich ein
zartes Blau mit einem kleinen Spritzer Öl, rührte kräftig
durch und schon wurde die Farbe cremiger um sie zu
verwenden.

Die Pinsel musste ich, um die Farbtöne nicht zu zerstören,
zwischendurch mehrfach mit Kernseife auswaschen. Sie ist
ein smarter Pinselreiniger, den ich besser als Terpentin
vertrage. Das hat einen zu starken und beißenden Geruch.
Er bereitet nicht nur mir bei der Anwendung eine gewisse
Übelkeit, sondern auch allen anderen Klubmitgliedern,
und aus diesem Grund haben wir uns für Kernseife
entschieden. Sie ist gesünder und umweltfreundlicher.
Während ich meine Pinsel reinigte, fragte Sylvia nach
einigen Farben, die sie zum Mischen der anderen Farben
brauchte und sie nicht an ihrer Staffelei vorfand.
„Hier sind einige angefangene Tuben, schau nach, was du
noch rausdrücken kannst“, sagte ich zu ihr.

Durch die ausgiebige Unterhaltung mit ihr bemerkte ich
nicht, dass mein Pinsel noch voller Seife war. Nun ist es
ehe zu spät, dachte ich, die Schlieren verteilten sich rasch
auf meine Leinwand. Obwohl ich sofort einen Spachtel zur
Hand nahm, um die Überreste der Seife zu entfernen,
klappte es nicht. Der Grund war nicht mehr zu

gebrauchen.

Bei einer Schummertechnik wäre das durch die trockene
Malerei nicht passiert. Die Brücke-Maler wendeten es oft
an. Ich entschied mich aber, bevor ich die Bären anfing zu
malen, für eine Schichtmalerei mit cremiger Masse.
„Wann treffen wir uns?", fragte Sylvia mich ganz plötzlich.
„Am Samstag habe ich mehr Zeit.“

„Ist terminiert“, erwiderte sie, während ihrer

Verabschiedung von mir.

Zwar war ich nicht die Letzte, jedoch packte ich so
langsam alles zusammen, deckte meine Leinwand ab,
säuberte die Palette und reinigte nochmals die Pinsel. Es
machte mir immer viel Spaß, da schließlich kein Zwang
dahinter stand.

„Hallo alle miteinander“, hörte ich plötzlich Max an der
Eingangstür.

Wie üblich lief er direkt zum Podest, wo er nicht zum
ersten Mal die Stufen hinauf stürzte, auf dem unsere
Staffeleien standen.

„Tollpatsch“, dröhnte es leise aus der Mitte, und rasch
schauten alle die, die noch blieben zu ihm.

„Oh, ich hatte die Zeit vergessen.“

„Ist nicht so schlimm, bin eh’ zu früh dran.“

„Max! Magst du dich mal als Model zur Verfügung stellen?“
fragte der Kursleiter.

„Als Nacktmodel“, grinste er zurück.

„Warum nicht“, antwortete unser Leiter.

„Vielleicht!“

An seinen Augen konnte ich erkennen, was er damit
meinte. Akte zählen nicht zu seinem Kunstverständnis,
weil er die Kunst etwas anders als wir interpretiert.
„Wir können gehen“, lächelte ich ihm zu.

Also verabschiedeten wir uns von den übrig gebliebenen
Künstlern, gingen die Treppen herab und auf der
untersten Stufe meinte Max zu mir: „Wie wäre es, wenn
wir zur Nachtvorstellung ins Kino gehen würden?“
„Dein Einfall gefällt mir gut.“

„Na, dann packen wir es an.“

Nun fuhren wir mit seiner größten Leidenschaft - einem 
geputzten und polierten Audi - mit möglichst vielen PS 
unterm Hintern in Richtung Kino.

Kaum waren wir ein paar Meter gefahren, lief ein Mann
trotz roter Ampel direkt vor Max' Auto. Max stieg aus und
schaute nach dem rechten. Das Auto hatte zwar keinen
einzigen Kratzer, aber Max war eben wegen seines Berufes
ein Moralapostel, darum hielt er dem unachtsamen
Fußgänger erst einmal eine Standpredigt und fragte ihn
dann noch, ob er denn jemandem imponieren wollte oder
einfach nur lebensmüde sei. Max' Ermahnungen
interessierten diesen Mann kaum, er brummte noch eine
ganze Weile herum.

Als Max nicht aufhörte zu reden, zeigte der Mann allen
Beteiligten noch den Stinkefinger und eilte davon.
„Puh, das war noch einmal gut gegangen.“

„Was macht diese Frau?", fragte ich und schaute zu einer
Frau in ihrem Kleinwagen hinüber.

Sie kam die falsche Richtung aus der Einbahnstraße heraus
und fuhr zur Hauptstraße herüber.

„Geisterfahrerin“, dachte ich, wobei sie plötzlich einen
Fahrradfahrer rammte. Der Verkehr stockte sofort, bis
nichts mehr lief. Die Autofahrer waren sauer, die
Fußgänger gafften neugierig und der Fahrradfahrer schrie
die Autofahrerin an.

Alle hatten es eilig nach Hause zu kommen oder wo immer
sie gerade hin wollten. Max rannte zu dem Radfahrer, um 
sich zu vergewissern, dass ihm nichts passiert sei.
In der Zeit rief ich über sein Handy die Polizei. Da genug
Zeugen vor Ort waren, stieg er wieder zu mir ins Auto.
Erst als er merkte, wie erhitzt die beiden aufeinander
losgingen, stieg er wieder aus, wies sich als Jurist aus, und
fragte nach ihren Problemen. Er hatte es kaum 
ausgesprochen, gleich fielen beide mit Fragen über ihn
her, die er aber nicht sofort beantwortete. Dafür gab er
dem Fahrradfahrer seine Visitenkarte, und der Frau die
Adresse eines guten Kollegen aus seiner Studienzeit, denn
auch eine Kanzlei muss ums Überleben kämpfen.
Und so war unser Kinoabend verpfuscht, dachte ich bei
mir.

„Hast du Lust noch ins Kino zu gehen?", fragte er auch
schon.

„Eigentlich nicht“, antwortete ich ihm sehr zögernd.
Also fuhr er geradewegs zu unserer Wohnung, wo mein
Kater das Schließen der Wohnungstür vernahm, und mit
eiligen Schritten auf seinen kleinen Pfoten angelaufen
kam. Noch in der Eingangstür sah ich dann dieses Malheur,
sein Fell war nass, der Flur stand unter Wasser, er selbst
hinkte und ich platschte durch den Flur.

Klitsch, klatsch, spritzte es nur so um mich herum,
während ich zum Wischlappen griff.

„Ein Moment, ich helfe dir“, sagte Max mit böser Miene in
Richtung Kater.

Er stand inzwischen barfuß mit hochgekrempelten
Hosenbeinen im Wasserbad und wischte weiter auf.
„Was hast du dir bloß dabei gedacht“, sprach ich mit
ernster Stimme zu meinem Kater.

Hinkend verkroch er sich hinter seinen Lieblingsteddy, der
ihn auch nicht helfen konnte, was er aber nicht wusste.
„Mit dem Wischen bin ich fertig“, rief Max aus dem Bad
und meinte kleinlaut zu mir, „ich muss gestehen, der
Übeltäter war ich.“

„Nachdem ich aus der Kanzlei Roth & Co. kam, ließ ich ihn
frei herumtollen und dachte mir nichts dabei.“
„So kann man sich eben irren“, antwortete ich.
„Wollen wir Musik hören – na eben entspannen.“
Aha, dachte ich, er lenkt ganz geschickt von sich ab. Ich
war noch nie nachtragend und so erwiderte ich „sehr
gerne.“ So verbrachten wir gemeinsam bei schöner Musik,
ein Glas Wein, ein paar Snacks und viel Kuscheln … in
unserer schönen Wohnung den Abend. Erst als ich merkte,
dass Max in meinen Armen einschlief, kraulte ich ihn
hinter den Ohren, küsste seinen schönen Mund, strich ihm 
durch seine kurzen Haare und begann mich so langsam zu
erholen.

„Mach weiter“, kam es kleinlaut aus seinem Mund, wobei
er mich an meinen langen Haaren ganz dicht an sich
heranzog, um sich mit mir auf den Boden zu wälzen und
irgendwann schliefen wir auch ein.

Die ersten Sonnenstrahlen weckten mich zwar auf,
trotzdem wälzte ich mich auf die andere Seite, um noch
ein wenig zu ruhen.

Max holte vom Bäcker nebenan frische Brötchen, kochte
Eier, brachte die Kaffeemaschine in Schwung und weckte
mich mit einem Kuss.

Der gesamte Flur roch nach dem Auspacken dieser
kleinen, schmackhaften Brötchen, wie in einem 
Bäckerladen.

Felix, mein Kater, schnurrte laut um meine Beine herum,
selbst er konnte diesem Geruch nicht widerstehen.
Mein Hunger wurde größer, meine Augen gieriger und
meine Hand griff gleich nach einem der verlockenden
warmen Brötchen.

Bevor Max den Kaffee servierte, flüsterte er mir etwas
Unverständliches ins Ohr, was ich leider nicht gleich
verstand, da meine Augen und meine Ohren nur den
frischen Brötchen zugewandt waren.

„Was sagtest du noch mal?“

„Ich habe eine Überraschung für dich“, wiederholte er.
„Eine Überraschung“, wiederholte ich verwundert.
Erst jetzt begriff ich, was er wollte und schaute fragend
zu ihm herüber.

Er legte mir zwei Tickets für das Museum of Modern Art in
New York auf den Tisch und das Angebot einer eigenen
Ausstellung im Künstlerviertel in SOHO. Gleich gingen mir
die Worte meines Kunstleiters durch den Kopf, der mal
sagte, „Wer in SOHO ausstellt, gehört zu den „Großen“ in
der Welt.“ Es war für mich unfassbar.

„Kneif mich mal, ich bin mir nicht sicher, ob es stimmt,
oder träume ich.“

Er tat es wirklich und kniff mich in den ... und wann?
„In zwei Wochen fliegen wir nach New York und du
solltest schon heute mit dem Aussuchen deiner Werke
anfangen, sie fliegen schon übermorgen in einem 
gesonderten Container mit den Sicherheitsleuten der
Gorden - Gallery voraus, so wollte es die Versicherung.
Ach ja, dein großes Bild soll auch unbedingt dabei sein.“
„Was, ich habe Sicherheitsleute um mich herum. Das
kommt nicht infrage.“

„Du wirst, glaube mir, die Versicherung besteht darauf.“
„Warum eigentlich das große Bild?", fragte ich empört.
Bisher hatte ich noch keinen treffenden Namen dafür
gefunden.

„Ich hatte deine Fotomappe von deinen Gemälden an die
Galeristin Gail Gorden geschickt und sie war begeistert
von dem Großen. Sie will es unbedingt ausstellen,
zusammen mit einer weiteren Auswahl deiner Werke.“
„Es ist für mich einfach unvorstellbar, nicht mehr so zu
sein, wie ich jetzt bin … Sicherheitsleute? New York?
Soho?“

„Willst du nun deine Ausstellung, oder soll ich sie
abblasen?“

„Ich freue mich sehr auf eine Ausstellung in New York,
aber meine Bedenken sind mehr geistiger Natur.“
„Also Ausstellung?“

„Ja, doch es ist toll und vielleicht wird es gar nicht so
schlimm, wie es sich im Moment anhört.“

„Wir werden es sehen“, sagte Max.

„Ist die Überraschung wenigstens gelungen?“

„Alles, was recht ist, die ist dir wirklich gut gelungen. Wie
bist du nur an so ein Angebot gekommen“?

„Dein großes Gemälde war der Anlass für die Galeristin
aus der Gallery „Gorden“ eine Ausstellung für geladene
Gäste zu organisieren.

„Die Galeristin hat einige gut betuchte Interessenten, die
sich liebend gerne eher heute als morgen dieses Bild
betrachten und dann erwerben würden“, meinte Max.
Er erzählte mir mehr über die Galeristin, die Gallery und
wie begeistert sie von diesem Gemälde ist. Er hatte durch
einen Klienten von dieser Gallery erfahren und sofort
Kontakt mit ihr aufgenommen.

„Aber du solltest auch wissen, dass es nach dem Verkauf 
dieses Bildes nicht mehr so sein wird wie jetzt.“
„Was, außer meinem Konto, wird dabei anders?“
„Dein gesamtes Leben wird auf den Kopf gestellt, du bist
danach wohl reich, ich habe die Gebote der Kunstmäzen
gesehen, die den Katalog zur Vernissage der Galeristin
erhalten hatten. Darum sind ja auch die Sicherheitsleute
notwendig.“

Geschockt schaute ich zu Max, nahm meine Kaffeetasse in
die Hand, stellte sie aus Verzweiflung wieder herunter,
legte mein Brötchen auf den Teller, nahm sie wieder in
die Hand, ließ sie anschließend durch meine zitternden
Hände fallen und erst dann sammelte ich mich. Danach
sagte Max zu mir, „ohne ein „aber“ legte ich sofort den
Termin in zwei Wochen fest, war es dir recht so?“
„Ja, aber.“

„Es gibt dabei kein aber.“

„Nur wer nimmt meinen Kater?“

„Frau Müller holt ihn sich ab.“

„Ach, dass hast du wohl auch schon geregelt?“

Er hakte noch einmal nach, um genau zu wissen, ob ich es
mir mit der Ausstellung richtig überlegt habe. Schließlich
sah ich in seinen Augen sehr konfus aus. Ohne näher
darauf einzugehen, sagte ich, „Du hast wirklich an alles
gedacht.“

„Hatte ich eine andere Wahl?“

„Nein, die hattest du nicht wirklich.“

Nachdem ich mich von dem angenehmen Schock erholt
hatte, schmeckten die Brötchen gleich viel besser, der
Kaffee war viel aromatischer als sonst und mein
Orangensaft nicht mehr so sauer. Sicherlich kam es von
der guten Laune, die sich blitzschnell durch meinen
gesamten Körper verteilte.

„Was unternehmen wir eigentlich heute noch?", fragte ich
ihn schwungvoll. Er schaute mich mit seinen strahlend
blauen Augen an, um den Augenblick der Überraschung zu
genießen.

„Ganz einfach, wir fahren aufs Land zu deinen Eltern und
genießen die Natur“, meinte er mit trockener Miene,
trank seinen Kaffee aus, aß das letzte Brötchen auf und
verlies den Tisch, um noch ein paar Anrufe zu tätigen.
Das Abräumen des Tisches blieb wieder einmal an mir
hängen. Anschließend ging ich ins Bad, legte mir ein
anderes Gesicht zu, um meine Mutter nicht zu

erschrecken, wenn sie meine angemalten Augen und das
Make-up sehen würde.

Kurz darauf kämmte ich mir meine Haare ordentlich,
steckte sie anschließend hoch und befestigte sie noch mit
Haarklammern, damit sie mir nicht laufend ins Gesicht
fallen.

Kurze Röcke in meinem Alter findet sie scheußlich. Sie
war der Meinung, diese Dinger passen nur zu Teenies.
Zwar fühle ich mich manchmal wie einer, aber es war
eben nur dieses Gefühl.

Also zog ich Jeans an, um dem Landleben gerecht zu
werden.

Ein Top darüber und eine kurze Jacke für den Abend, falls
das Wetter sich noch ändern sollte. Viele Bauern warteten
seit Monaten vergebens auf Regen. Die Felder waren
vertrocknet und die Tiere fanden auf den Weiden kein
Futter mehr. So einen heißen Sommer gab es in der
Geschichte der Menschheit noch nie. Der Klimawandel
hatte die Erdkugel im Griff.

„Bist du fertig?“

„Fahren wir heute doch noch los?", fragte er mich schon
mit einem Bein in der Tür stehend.

„Ganz schön spitzzüngig.“

„Ich bin soweit“, murmelte ich zurück.

Um Max mal etwas Ruhe zu gönnen, wollte ich selbst
fahren. Er zückte auch sofort eine Zeitschrift, sein
angefangenes Buch legte er ebenfalls neben sich und die
Ohrenstöpsel packte er auf das neben ihm liegende Buch.
„Verdammt, kein Benzin mehr im Tank“, sagte ich
fluchend zu mir selbst.

Max' Ohren standen auf Radarstellung, er fragte mich mit
einem grinsenden Gesicht, „hattest du es nicht mehr in
Erinnerung?“

„Nein, aber wo du es sagst, fällt es mir wie Schuppen von
den Augen.“

„Na, dann auf zu Aral“, sagte er noch spöttischer.
Nach einigen Minuten unserer kostbaren Zeit fuhr ich
endlich los.

Oh schit, dachte ich in dem Moment, als ich die volle
Tankstelle sah. Wo kommen bloß die vielen Autos her?
Max schaute hoch und meinte, „es ist die letzte vor der
Autobahn, und jeder tankt noch einmal voll.“

„Warum gerade heute?“

„Warum nicht?“

„Kannst du auch mal den Mund halten?“

„Bin schon ruhig!“

Und schon stellte sich mir die Frage, springt mein Auto
noch einmal an, wenn ich stehe, oder muss ich es an die
Zapfsäule schieben.

Hinter einem ziemlich heruntergekommenen Ford mit
Kindersitz stellte ich mich an, schließlich haben es junge
Mütter immer eilig, dachte ich in meinem jugendlichen
Leichtsinn.

Aber da hatte ich mich geirrt, denn sie kam und kam nicht
mehr aus dem Tankstellenrestaurant. Alle anderen Säulen
leerten sich schneller, selbst die, die dazu kamen sind
inzwischen wieder losgefahren und nur ich stand noch an
der Säule. Zu meinem Bedauern konnte ich weder vor
noch zurückfahren.

Nach einer viertel Stunde des Wartens wurde ich sauer,
ging hinein und fragte, wem der Wagen gehörte. Als sich
nach mehrmaligem Nachfragen endlich eine Frau meldete,
die in aller Ruhe ihren Kaffee trank, die Zeitung las, ihr
Kind fütterte und sie es nicht störte, wenn sich hinter
ihrem Auto eine Schlange bildete. Schließlich gab es ja
noch mehr Zapfsäulen, sodass ich zu einer anderen hätte
fahren können, war ihre Meinung. Nur was sie nicht sehen
wollte, dass ich von ihr eingebaut wurde, da sie nicht
direkt an der Säule hielt, sondern genau in der Mitte von
beiden Seiten, sodass sich durch ihr im Wege stehendes
Auto nichts mehr rührte.

Sie schaute mich empört an, als würde ich ihre Ruhe
stören, und sie zum Fortbewegen ihres Autos auffordern.
„Erst esse ich auf, trinke meinen Kaffee aus und lasse
mein Kind ebenfalls aufessen“.

„Ich stehe hinter ihrem Auto und bin zugeparkt, sodass ich
weder vor noch zurück kann.“

„Was geht mich das an?“

Wutentbrannt brüllte ich sie an, „ich war mir sicher, sie
hätten so viel Vernunft und würden wenigstens ihr Auto
nebenan auf den Parkplatz stellen, oder sind ihnen ihre
Mitbürger egal?“

„Ja sie sind mir so was wie egal. Erst komme ich und dann
andere.“

„Wie sie wollen, dann hole ich eben die Polizei wegen
ihrer Behinderung“, was der Tankwart hörte, sofort darauf
reagierte und selbst die Dame aufforderte, ihren Wagen
wegzufahren. „Sie haben mir gar nichts zu sagen“, drehte
sich wieder um zu ihrem Kind und fütterte es in aller Ruhe
weiter, obwohl inzwischen noch drei Leute, die genau so
durch ihr Auto am Tanken gehindert wurden wie ich, sich
ebenfalls über sie aufregten.

„Ich rufe die Polizei“, sagte der Tankwart zu mir. „Ist in
Ordnung, denn ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“
Als sie hörte, dass er tatsächlich mit der Polizei redete, es
um hohe Geldstrafen ging, bekam sie wohl ein schlechtes
Gewissen, aber nur ihres Geldbeutels wegen. So nahm sie
trotzig ihren Schlüssel, stieg mit ihrem Kind in den Wagen,
schnallte es in aller Ruhe fest, betrachtete sich im 
Spiegel, richtete ihre Haare, zog den Lippenstrich nach,
und so vergingen weitere geschlagene acht Minuten, bis
sie sich endlich selbst anschnallte und provokativ sehr
langsam wegfuhr.

„Warum hast du dich nicht eingemischt?“

„Ich sollte doch ruhig sein“, grinste Max.

„Ja, aber nur während des Fahrens.“

„Hatte ich wohl falsch aufgeschnappt“, meinte er
schelmisch. „Ich habe jedenfalls sehr interessiert
zugesehen, wie weit sich dieser Streit wohl ausdehnen
würde.“

„Na, das gibt mir ja Kraft, du als zukünftiger Anwalt
schaust nur zu. Hoffentlich schaust du nicht immer nur
zu“, sagte ich.

„Immer wenn ich den Mund halten soll.“

„Tröste dich, wäre sie handgreiflich geworden, spätestens
dann hätte ich mich bemerkbar gemacht.“

Endlich konnte ich mein Auto volltanken.

Die Frau in der Tankstelle hatte mir schon am frühen
Morgen den Tag verdorben, man findet diese Sorte Frau
überall auf der Welt.

Inzwischen bezahlte ich meine Rechnung, setzte mich mit
einer sauren Miene ins Auto und raste davon.

„Sei so nett und schalte das Radio ein“, sagte ich zu Max 
und grummelte wieder vor mich hin.

Er schaltete es ein, vertiefte sich in seine Zeitung, und
ups, er erschrak, als ich über einem Straßengully fuhr,
auch den nächsten und den übernächsten traf ich voll. Ein
VW fuhr direkt neben mir, die Gullys waren mittig
angeordnet, sodass keine Ausweichmöglichkeit bestand.
Endlich, die Autobahn in Sicht, kein Auto von vorn, keine
Ampel, kein Fußgänger und dann drückte ich aufs
Gaspedal. Solange mir kein Geisterfahrer entgegen kam,
konnte ich voll auf die Tube drücken. Schon nach ein paar
Kilometer Fahrt sah ich auf der gegenüberliegenden Seite
ein Auto auf dem Feld liegen, ein Kleinbus quer über der
Autobahn auf dem Dach und bei dem Stau auf der anderen
Seite war kein Ende zu sehen.

„Max siehst du es auch?“

Er meldete sich nicht, weil er wie ein Murmeltier schlief.
Meine Laune besserte sich zusehends.

Die Sonne knallte auf mein Autodach, der azurblaue
Himmel zeigte sein schönstes Kleid, und die

Sonnenstrahlen waren so grell, dass ich meine

Sonnenbrille aufsetzte.

4.Kapitel
Mahud saß am Steuer des Mittelklassewagens und näherte
sich seinem Zielort. Ein prüfender Blick auf die Karte
zeigte ihm, wo sich sein Ziel befand und an den Rändern
war notiert, wann es auf dem Weg zur Arbeit sein würde.
Die Vorbereitungen für den Anschlag waren monatelang
geplant worden. Das Auto wurde mit gefälschten Papieren
gekauft und der Sprengstoff über die polnische Grenze
geschleust. Der Rest war dank des Internets eine einfache
Aufgabe Bomben zu bauen und wurde da prima erklärt.
Diese Ungläubigen! Sie schaffen sich Ihren eigenen
Untergang!

Er prüfte noch mal den Zündmechanismus und sah sich in
Gedanken wieder in dem ihm versprochenen Paradies mit
den Jungfrauen, denen er schon Namen gegeben hatte. Er
wollte die Hand nach einer von Ihnen ausstrecken, als er
plötzlich einen Ruck vernahm. Er hatte bremsen müssen,
der Wagen vor ihm machte eine Vollbremsung. Im letzten
Moment riss er das Lenkrad herum, doch warum? Er wollte
doch sterben und nun versuchte er, einem Unfall
auszuweichen? Zu spät erkannte er, dass das Ausweichen
keine gute Idee war. Er sah den Graben und den großen
Baum, der immer näher kam. Gleich würde er bei ihnen
sein, dachte er, leider ohne viele Ungläubige mit in den
Tod zu reißen …

***

Ich bremste stark, weil es sich vor mir staute, und hörte
hinter mir nur noch einen lauten Knall, der von einer Art
Donner gefolgt wurde, das war’s, zu früh gefreut, dachte
ich, nun sitzen wir im Stau.

Als ich im Rückspiegel schaute, den Schwertransporter auf
uns zu rasen sah und keine Anzeichen für ein

Bremsmanöver von ihm bemerkte, suchte ich blitzschnell
einen Ausweg auf dem Standstreifen. Als ich stand und der
Transporter erst da zum stehen kam, wo mein Auto
eigentlich hätte stehen müssen, wenn ich nicht auf dem 
Standstreifen gefahren wäre, hörte ich nur noch ein
Krachen und er streifte kurz den BMW vor mir. Erst da
bemerkte ich, wie stark er zu bremsen versuchte. Durch
meine Fensterscheibe konnte ich gut die entsetzten
Gesichter im Wagen vor mir und ebenfalls neben mir
beobachten.

Max wachte durch diesen enormen Knall auf und sah noch
entsetzter aus als die anderen.

“Was ist passiert?", fragte er total erschrocken.
„Ich habe gerade unser Leben gerettet.“

„Was?", fragte er ungläubig noch einmal.

Nachdem er vor uns und hinter uns alles registriert hatte,
stieg er aus um sich ein paar Informationen zu beschaffen.
Ich blieb sitzen, weil meine Beine zitterten, mein Körper
fror und sprechen konnte ich auch kaum noch.

„Glück gehabt!“, sagte er, als er wieder zu mir ins Auto
stieg.

Meine Konzentration war auf null. Gott sei Dank ging es
nur im Schneckentempo und mit einigen Zwischenstopps
weiter.

Wir bewegten uns Schritt für Schritt, bis zu dem 
Augenblick, als es hinter uns hupte wie aus tausend
Sirenen. Die Polizei kam im Doppelpack mit Martinshorn
auf der Gegenfahrbahn angerauscht, kurz dahinter ein
Krankenwagen und auch das Abschleppauto war schon in
Sicht. Sie alle drängelten sich in der Mitte durch,
wirbelten die Autos durcheinander, und erst als alles
vorbei war, rückten sie sich wieder zurecht, um dem 
Chaos ein Ende zu bereiten.

Nach dem ich mich etwas beruhigt hatte, wurden meine
Beine weich und ich zitterte am Körper wie Espenlaub,
sodass ich auf dem nächsten Parkplatz anhielt, um mich
von diesem Schreck zu erholen.

Max sah mein kreidebleiches Gesicht, setzte sich auf den
Fahrersitz und fuhr, ohne darüber zu diskutieren, selbst
weiter.

Ich schaltete das Radio ein, hörte, wie Howard Carpendale
„Ti amo“ in meine Ohren trällerte, und bückte mich, um 
ein Taschentuch aus der Seitentasche meines Autos zu
nehmen. Auf dem Boden sah ich die Bonbons aus der
Schachtel verstreut herumliegen. Ausgerechnet in dem 
Moment fragte Max nach einem Bonbon.

Ich steckte Max einen Roten in den Mund, nahm mir
anschließend selbst einen und sammelte alle anderen vom
Boden auf.

„Oh! Danke.“

Verträumt schaute ich aus dem Fenster und sah eine
Raststelle, die ich nicht kannte und wie ein Blitz traf mich
der Gedanke, wir haben uns verfahren.

„Ich glaube, wir sind vom Weg abgekommen“, sagte ich
ganz verdutzt.

„Mist, ich habe wieder die gleiche Abfahrt verpasst, die
ich nie richtig einschätzen konnte“, schmunzelte Max 
mich verlegen an. Er drehte auf der nächsten Ausfahrt um 
und wir fuhren bis zu der Ausfahrt zurück, wo wir
eigentlich raus wollten.

Von der letzten Abfahrt sah ich das Dorf, in dem meine
beste Schulfreundin Sabrina wohnte.

Schon als Kind war es für mich das reinste Vergnügen
Alleen-Straßen entlang zu fahren, schließlich haben sie
etwas Geheimnisvolles an sich, wenn ein Sturm durch die
Bäume pfiff, die Blätter im Wind rauschten und die Sonne
sich durch die Kronen drückte, das war für mich malerisch
schön.

Im Sommer wirkten diese Landschaften mit all ihren
weiten Blumenfeldern und den kleinen dickbäuchigen
Büschen besonders friedlich und harmonisch. Spätestens
da begriff der letzte Städter die Schönheit der Natur, die
die Landschaftsmaler so sehr preisen. Ein Schäfer trabte
mit seiner Herde und dem Aufpasserhund an uns vorbei,
während ich aus dem Fenster unser Dorf immer näher
kommen sah.

„Wir könnten den kleinen Feldweg entlang fahren.“
„Mache ich doch glatt.“

„Der Wasserspiegel ist sehr niedrig“, meinte ich mit
trauriger Miene.

„Es ist ein sehr heißer Sommer und der Weizen auf den
Feldern sieht auch nicht gerade rosig aus.“

Holterdiepolter ging es auf dem kleinen Weg direkt zum 
Haus meiner Eltern entlang.

Die Sträucher kratzten wie schon so oft am Lack meines
Autos, der Staub wirbelte durch die Luft und mein Auto
sah aus, wie nach einer Wüstenfahrt in der Sahara.
„Siehst du schon meine Eltern uns zuwinken?“

„Ja, schließlich warten sie auf uns.“

„Woher wussten …“, den Satz beendete ich nicht, da Max 
mir ins Wort fiel.

„Bevor wir abfuhren, informierte ich sie.“

In dem Moment dachte ich wieder, er hatte es doch
tatsächlich vergessen, dass wir meinen Eltern nichts mehr
von unserem Kommen sagen wollten, da sie von da ab nur
vor dem Haus sitzend auf uns warteten.

Während Max das Auto parkte, ging ich mit meinen Eltern,
die uns empfangen hatten ins Haus.

„Habt ihr etwas gegessen?", fragte meine Mutter.
„Nein“, antwortete ich, und schaute im gleichen Moment
in der Küche nach, was da Schönes kochte. Gutes Essen
war für mich eine Leidenschaft. Was mein Auge für gut
empfand, das schmeckte mir.

Ein Topf voller Spaghettis mit Tomatensoße, eine Schale
mit vielen Ananasstücken, eine Glaskanne mit frisch
gepresstem Orangensaft und viele kleine Schokoladenriegel lagen neben den Gläsern, die ich so sehr liebte.
Max und mein Vater gingen in den Schuppen, holten die
Angelutensilien, um nach dem Essen Fischen zu gehen.
Meine Mutter stellte Fragen über Fragen.

„Magst du die Spaghettis mit Käse?“

„Ein wenig.“

„Wie war eure Fahrt hierher?“

„Grausam, ein Unfall nach dem anderen.“

Max und mein Vater saßen gemütlich auf der alten
Gartenbank vor dem Haus, tranken ein Glas Bier, schauten
den Schiffen auf dem Wasser zu und unterhielten sich
dabei angeregt über den neuen Terrorismus in Europa.
Auf derselben Bank saß ich früher an vielen Abenden mit
meiner Freundin. Wir schauten uns den Sonnenuntergang
an, träumten von Stars und Supermänner, oder von denen,
die wir nie kriegen konnten, sondern immer nur die
anderen.

Inzwischen lehrte mich das Leben eines Besseren, denn
ich habe so einen Supermann. Leider kannte ich zu jener
Zeit Max noch nicht. Mit ihm wären die Abende am Wasser
perfekt gewesen, wo die Schiffe vorbei fuhren und
hupten, wenn sie einen aus unserer Familie sahen.
Einige von ihnen kannten meinen Vater noch als aktiven
Rennfahrer und haben so manches Bier mit ihm gezischt,
besonders nach einem Sieg. Sie waren und sind auch heute
noch seine treuen Fans.

Ein schwerer Rennunfall zeigte meinem Vater das Leben
von einer anderen Seite, die er nie kennenlernen wollte,
obwohl er jederzeit damit rechnen musste. Die

Rennstrecke war damals noch nicht so gesichert, wie sie
es heute ist. Nach seiner Genesung hing er den Rennsport
an den Nagel und züchtete Rosen in verschiedenen Farben
und Formen, kleine und große, stachelige und weniger
stachelige, Winter- und Sommerrosen sowie Heckenrosen
mit sehr kleinen Blättern.

Meine Mutter verkauft noch immer in der Woche ein paar
Stunden Blumen, Bäumchen, Pflanzen und ein paar Rosen
aus dem Garten. Sie besitzt einen kleinen Laden mitten im
Dorfkern, wo man schon von Weitem im Schaufenster
meine Keramikfiguren als Dekoration stehen sieht,
umgeben von Blumen und Töpfen, die ich in

verschiedenen Mustern, Größen zusammen mit runden,
viereckigen oder ovalen Schalen herstellte.

„Hilfst du mir bitte die Teller auf die Terrasse zu tragen?“
„Selbstverständlich!“, ich holte sie zusammen mit dem 
Besteck und den Servierten aus dem Schrank im 
Wohnzimmer.

„Ihr könntet den Sonnenschirm aufklappen“, sagte meine
Mutter zu den beiden faul herumsitzenden Männern.
Wegen der grellen Sonnenstrahlen, die inzwischen auf 
dem Gartentisch fielen, holte mein Vater einen rot-weißblau gemusterten Schirm aus dem Geräteschuppen, und
stellte ihn in der Zeit auf, während Max zu meiner Mutter
heimlich zum Naschen in die Küche ging.

„Lass noch etwas für uns übrig“, rief ich ihn lächelnd zu.
Und schon fühlte er sich ertappt, grinste mich schelmisch
an, ging langsam wieder aus der Küche, so als sei nichts
gewesen.

Endlich setzten wir uns zu einem gemütlichen Mittagessen
an den schön dekorierten, mit feiner Tischdecke und den
wunderschönen gut riechenden Blumen auf die vier
gepolsterten Stühle.

Gesprochen wurde erst nach dem Essen. Meine Mutter
konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn irgendjemand
während des Essens redete, außer in Notfällen. Also
hielten wir uns an ihre Tischregeln und versuchten nicht
oder kaum zu reden.

Nach dem Verdauen wurde sofort losgefragt und
ununterbrochen geredet.

„Wann geht ihr zum See?“

„Jetzt.“

„Hattet ihr noch etwas anderes mit uns vor?", fragte mein
Vater entsetzt.

„Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Na dann ist ja alles klar“, meinte Max mit Blick auf 
meinen Vater.

Danach half ich meiner Mutter in der Küche, spülte das
Geschirr, trocknete es ab und stellte ihr einen Stuhl hin,
auf den sie sich setzen sollte.

Leider kannte sie mein Missgeschick, was Geschirr anging
zu gut, also stellte sie lieber das Geschirr selbst in den
Schrank, und während sie es tat, ging ich in mein
ehemaliges Zimmer, um nach dem Rechten zu sehen.
Dabei kamen viele Erinnerungen wieder, wie zum Beispiel
meine Sitzecke, in der ich oft mit meiner Freundin saß,
wo wir Puppen aus Papier kreierten, anschließend
ausschnitten und uns tolle Geschichten für sie ausdachten.
Selbst an den Wänden hingen noch meine Bilder, schief 
und krumm, sowie ich sie anbrachte. Meine Mutter ließ
alles so stehen, wie ich es einmal verließ.

„Ihr habt eine neue Liege gekauft“, rief ich zu ihr.
„Das hast du richtig bemerkt, die Alte war durchgelegen.“
Es war eine Doppelliege bezogen mit buntem Stoff, knallig
rote Kissen zierten sie und eine mollig warme Decke lag
am Fußende.

Sie rief von unten zu mir hinauf, „wie du sicherlich noch
weißt, hatten wir sehr oft Besuch von deinen Cousinen,
Onkels und deine Freundin kommt noch heute jedes
zweite Wochenende.“

Es war Sabrina, die angelt oft mit meinem Vater.
In der Ecke saß mein großer, rosa Teddy, etwas lädiert
und schmuddelig.

In der Mitte stand mein von beiden Seiten begehbarer
Schrank, monströs und unlackiert. Ich stellte ihn damals
alleine auf, da mein Vater zu diesem Zeitpunkt wegen
eines Grillunfalls in der Klinik lag.

Seine Grillleidenschaft wurde ihm durch das Auskippen
von Spiritus zum Verhängnis, da eine Stichflamme seine
Hände, Teile seines Gesichts und Haare verbrannte.
Durch meine Ungeduld zimmerte ich den Schrank selbst
zusammen. Ich las kurzerhand die Beschreibung und fing
an zu nageln, schrauben, sägen, hämmern und rückte alles
ins rechte Licht mit noch sichtbaren Nägeln, nicht
angezogenen Schrauben und einer Lage, wie der schiefe
Turm von Pisa.

Als mein Vater mit umwickelten Händen entlassen wurde
und dieses Chaos in meinem Zimmer mit dem unsicher
stehenden Schrank sah, schaute er zu mir, grinste und
meinte: "Hast du gut gemacht.“ Wobei ich merkte, wie
sehr er sich über sich selbst ärgerte, denn wäre er zu
diesem Zeitpunkt, als der Schrank geliefert wurde
anwesend, so hätte er sich das Nacharbeiten erspart, was
er mir nie erzählte.

Max und ich schenkten ihm später einen elektrischen Grill,
an dem er wieder viel Freude fand, und inzwischen
wieder, wie ein Weltmeister grillt.

Danach schaute ich mich noch weiter in dem inzwischen
aufgeräumten Zimmer um, wo meine Farbtöpfe in einer
Reihe standen, die Pinsel in einem sauberen Glas
steckten, meine Farbpaletten hinter einem Regal
ordentlich gestapelt und die vielen Lappen alle in einem 
großen Karton unter meinem ehemaligen Schreibtisch
lagen.

Diese buchhalterische Ordnung schaffte nur meine Mutter.
Sogar meine Möbel waren staubfrei und der alte Teppich
lag nicht mehr im Zimmer, sondern es glänzte ein
Parkettfußboden im Karolook.

„Ordnung ist die Freude der Vernunft; aber Unordnung ist
die Wonne der Fantasie“, sagte ich ihr jedes Mal, wenn sie
mit dem Staubtuch wedelte.

In dem Moment kam sie auch schon die Treppe herauf und
fragte: "Schaust du dir dein altes Zimmer an?“

„Ja.“

„Erkennst du einiges wieder?“

„Alle meine Bilder. Ich hatte eine gute Kindheit und so
sollen es meine Kinder auch mal haben.“

„Wann werde ich Oma?“

„Aber Mutti, wir sprachen bereits mit euch darüber.“
„Vielleicht …“, „Nein!“ lenkte ich ab.

„Hast du dich sehr gelangweilt?“

„Lenke nicht vom Thema ab.“

„Das mach ich nicht.“

„Wann hast du das letzte Mal eine Decke gehäkelt oder
einen Pulli für mich gestrickt?“

Ihre gesamte Wohnung besteht aus selbst gefertigten
Decken, Läufern, Kissen und Wandschmuck.

Während wir noch emsig über mein Zimmer sprachen,
kamen mein Vater und Max mit einem riesigen Fisch in
einem Eimer und vielen kleinen im anderen.

Ohne weiter darauf einzugehen, meinten beide fast
gleichzeitig, „wir haben schon wieder großen Hunger.“
Max lief als Erstes in die Küche, wo der Kaffee schon auf 
dem Tisch stand, und der Kuchen geteilt auf einer
Servierplatte lag, daneben die Tassen von meiner Mutters
gutem Service, wie sie es immer so schön zu mir sagte.
Er nahm sich ein Stück Kuchen, kam zu uns heraus, und als
mein Vater genau dasselbe machen wollte, ermahnte ihn
meine Mutter und redete ihm ins Gewissen.

„Gedulde dich, bis der Tisch gedeckt ist.“

Ohne eine Widerrede verließ er auf leisen Sohlen die
Küche, nahm die Zeitung vom Tisch, lief damit in den
Garten und steckte seinen Kopf in ihr hinein.

„Wann gedenkt ihr wieder zu fahren?", fragte er, um vom 
Thema abzulenken.

„In einer Stunde“, meinte ich mit einer kurzen Drehung
nach links zu meinen Eltern schauend, wobei mir eine
Tasse herunter fiel und meine Mutter meinte lächelnd zu
mir, „Scherben bringen zwar Glück, aber hätte es nicht
eine von den alten Tassen sein können?“

„Ist dir etwas passiert?", fragte Max.

„Nein.“

„Hast du dich geschnitten?“ kam die Frage von meinem 
Vater gleich hinterher.

„Nein“, rief ich hinaus in den Garten, wo inzwischen beide
saßen.

„Chloé, du warst schon immer ein kleiner Tollpatsch“,
meinte meine Mutter.

Wir setzten uns auf die Terrasse vorm Haus, wobei der
Schatten immer länger wurde, sodass der Sonnenschirm 
inzwischen überflüssig war.

Durch das Nachlassen ihrer Helligkeit kamen natürlich die
fresslustigen, blutrünstigen Mücken in Scharren, um nach
großer Beute Ausschau zu halten und sich ein genüssliches
Dinner zu gönnen. Max kam nicht schnell genug aus
seinem Stuhl, um diesen kleinen Biestern zu entrinnen, er
stand bei ihnen ganz oben auf der Speisekarte.

„In der Garage habe ich noch ein Mückenschutzmittel“,
meinte mein Vater, als er sah, wie sich alle Mücken auf 
Max stürzten.

Schnell sprühte ich seinen von Stichen und roten Flecken
übersäten athletischen super Körper ein.

„Eine Wohltat, mich von diesen Plagegeistern zu
befreien.“

„Aber das mache ich doch gerne.“

Während wir schon in Aufbruchstimmung waren, packte
meine Mutter mir noch ein Stück Obstkuchen auf meinen
Teller, da sie in ewiger Angst um meine dürre Figur war.
Als ich es ablehnte zu essen, warf sie gleich einen ernsten
Blick herüber und bat mich es wenigsten mitzunehmen.
„Danke, ich bin satt.“

„Ihr könntet im Urlaub zu uns kommen.“

„Nein, den haben wir schon verplant.“

„Schade, ich hätte gut für euch gekocht.“

„Ja, das kann ich mir denken, Sabrina kam wegen deiner
Kochkünste fünfmal die Woche zu uns.“

„Außerdem gefällt mir meine Garderobe so, wie sie ist,
und ich bin nicht gewillt mir eine neue zu zulegen.“
„Haben wir alles“, fragte Max misstrauisch.

„Ich denke, ja.“

„Wenn nicht, kommt ihr eben nächstes Wochenende
wieder.“

Sie haben mehr Sehnsucht nach mir, als ich nach ihnen,
glaubte ich jedenfalls.

Der Abschied fiel beiden immer sehr schwer. Meiner
Mutter standen oft die Tränen in den Augen, während
mein Vater versuchte, ein Lächeln aus seinem Gesicht zu
pressen.

Noch ein Küsschen auf ihre Wangen, und „Schau, bis
bald“, setzte ich mich neben Max ins Auto und winkte
ihnen zu.

Sie erwiderten mein Winken, und nach ein paar Metern
Fahrt war niemand mehr von beiden zu sehen.
Während ich auf den Verkehr achtete, nahm Max seine
Zeitung aus dem Handschuhfach und las sie weiter.
Die Abenddämmerung stellte sich ein und die Sonne sah
wie ein Feuerball aus, der zu explodieren schien.
Die knallrote Sonne spiegelte sich durch die Scheiben
meines Autos in dem Innenraum wieder.

Die Autobahn war wieder mal voll.

Viele fuhren wieder herunter, und ich dachte: Sollte ich
bleiben oder herunterfahren? Ich entschied mich
letztendlich für das Abfahren. Die Landstraße sah auch
nicht besser aus, wo ein Auto nach dem anderen schlich
und ich mittendrin, sodass ich weder zurück noch einen
Seitenweg nehmen konnte, selbst die waren mit
Blechlawinen versperrt.

In dem Moment sah ich schon die Feuerwehr,

Krankenwagen und Polizei antraben. Man leitet uns aufs
Feld um, das parallel zur Straße verlief, die war hin zu
beiden Seiten gesperrt.

Am Unfallort angekommen, sah ich einen Laster auf der
Seite liegen. Die Polizei ließ den Verkehr wechselseitig
vorbei, wegen der brisanten Ladung.

Kurzerhand hielt ich auf einen Parkplatz an und bat Max 
weiter zu fahren.

Ohne Widerrede setzte er sich auf den Fahrersitz, um 
meine Leidenschaft, die Raserei zu unterbinden, mit einer
schnippischen Bemerkung.

„Aha, in Krisensituationen darf ich fahren“!

„Na sicher.“

Auf dem Beifahrersitz nahm ich meine Bonbons, kaute
darauf herum, bis sie weich waren, starrte dabei aus dem 
Fenster und träumte schon von meiner Ausstellung in New
York.

Mein erstes großes Event im Ausland, dabei fiel mir ein,
dass ich es meinen Eltern verschwieg. Ist auch gut so,
schließlich konnte meine Mutter nie so viel Aufregung
vertragen.

Der Traum durch Max seine Frage hielt nicht lange an.
“Magst du noch zum Italiener gehen und einen Salat
essen?“

„Nein danke, ich möchte nur noch nach Hause, meine
Beine hochlegen, meinen Rücken stärken, ein Glas Wein
trinken und den Abend mit dir genießen.“

„OK, das ist ein schönes Angebot.“

Endlich angekommen ging die Suche nach einem Parkplatz
los. Wir fuhren mindestens dreimal die Straße hoch und
runter, selbst die Nebenstraßen waren zugeparkt, bis Max 
endlich zwei Querstraßen von unserer Wohnung entfernt
eine ziemlich große Parklücke fand und sich gleich hinein
stellte.

Zum Wohnen ist dieses Altbaugebiet wunderschön, aber
wenn es um die Suche nach einem Parkplatz geht, war
sich jeder selbst der nächste.

Von Weitem sah ich Frau Müller mit dem Kater im Arm 
ankommen.

Er miaute so jämmerlich, als wäre ein Rudel Hunde hinter
im her. Gleich nahm ich ihn auf den Arm und streichelte
solange, bis er endlich zu miauen aufhörte und wie ein
kleines Kätzchen schnurrte.

Max sah mich mit einer ernsten Miene an, „er muss
lernen, ohne uns auszukommen.“

„Wir können nicht jedes Mal auf deinen Kater Rücksicht
nehmen.“

„Das war hart.“

„Chloé! Es ist kein Kind“, fügte er hinzu.

Frau Müller sagte schließlich zu uns, „er hat weder
gegessen noch getrunken, er stand nur am Fenster und
schaute zur Straße.“

„Hoffentlich gewöhnt er sich an mich, wenn ihr einige
Tage in New York seid“ Max unterbrach sie und meinte,
„das wird er schon.“

Für vier Tage und Nächte hatten wir ihn eigentlich bei
Frau Müller eingeplant, er schaffte es nicht einmal einen
Tag.

„Da hätte ich eine Lösung.“

„Und die wäre?“

„Wir könnten ihn zu seinen Geschwistern geben.“
„Das wäre die beste Alternative“, fügte Frau Müller mit
ängstlichem Gesichtsausdruck hinzu.

„Nicht dass ich ihn ablehne, nein, es ist nur so, er erkennt
die Beate als seine Mutter an, und ich komme nur
manchmal zu euch.“

„Du hast recht.“

„Wir geben ihn zu Beate, die wird sich freuen, ihn wieder
zu sehen.“

„Meine größte Sorge ist die, wenn er sich erst einmal
wieder an seine Geschwister gewöhnt hat, würde er
danach nicht mehr mit uns kommen.“

„Zerbrich dir darüber nicht deinen Kopf.“

„Er liebt dich und deine Fürsorge.“

„Bei Beate ist er einer unter vielen und bei dir jedoch der
König unter den Königen und das vergisst selbst ein Kater
nicht.“

Max hatte wieder mal die richtige Wahl getroffen.
Wir gingen in unsere Wohnung, während der Kater sich
gleich zu seinem Fressnapf beugte um alles, was er an
Essen versäumt hatte, nachzuholen. Sofort streute ich sein
Trockenfutter ins Näpfchen, legte mich daneben, und
schaute beim Fressen zu.

In der Zwischenzeit räumte Max die Körbe und Taschen
von meinen Eltern aus.

Nach getaner Arbeit legte er sich auf die Couch, trank ein
Glas Whisky, naschte ein paar getrocknete Datteln,
versank in seinen Gedanken und merkte gar nicht, dass ich
mich still und heimlich neben ihn legte.

Die Zeit verging und ehe ich mich versah, war es
schummrig.

Wir mussten aber noch ca. zwanzig meiner Gemälde
packen, die mit besonderer Vorsicht in die dafür
ausgesuchten Kartonagen hineingestellt und versiegelt
wurden, um sie am morgigen Tag in der Galerie, wo die
anderen dreißig Gemälde von mir hängen, abzugeben.
Einige der Werke, wie „Das große Unbekannte“ - ich hatte
noch keinen geeigneten Namen dafür gefunden - hingen
noch in der Galerie vom Kunstklub. Sie wurden dort von
den Mitarbeitern dieser Galerie sorgfältig verpackt und
von den Sicherheitsleuten der Gorden-Gallery abgeholt.
Max schaute zu mir herüber, während ich gerade meine
Gemälde sortierte, Aufkleber für die gesamten Werke
aufschrieb, auf denen der Titel und die Größe des Bildes
vermerkt waren, nur das „Große Unbekannte“ blieb ohne
Aufkleber, da ich noch keinen Titel hatte. Weiter schrieb
ich einige Listen für die Versicherung sowie für die
Gorden-Galerie selbst und natürlich auch für den Zoll.
Es sollte alles bis zum nächsten Morgen fertig geschrieben
und verpackt sein. Guter Rat ist teuer, wie sollte mein
„Unbekanntes“ heißen? Immerhin musste ich schnellstens
einen Titel für dieses riesige Gemälde finden, sonst
erkennt es die Versicherung nicht an.

Ich erinnerte mich, wie das Bild entstanden war. Wie das
Mondlicht über die Leinwand wanderte und die Farben in
diesem Licht ganz besonders intensiv wirkten. Wie nenne
ich es nur? Es ist ein schönes Bild, ein Wunderschönes
sogar.

Die Farben wandern über die Landschaft, wie die Sonne
um die Welt ... so friedvoll … Genau! Ich hatte den Namen
gefunden.

Ich nahm mir nur die Unterlagen der Versicherung vor und
trug den Namen ein … “Frieden.“

Während ich am Schreiben war, hörte ich Max mit Beate
telefonieren.

„Ich gebe dir noch kurz die Chloé“, sagte er zu ihr, als ich
das Zimmer betrat.

„Hallo Beate, wie geht es dir?“

Sie erzählte mir von ihrem letzten Hund, der von einem 
Wildschwein angefallen wurde. Er hatte so schwere
Verletzungen, sodass er eingeschläfert werden musste.
Sie redete solange mit mir am Telefon, bis sie die Klingel
an unserer Wohnungstür hörte, das war meine Erlösung.
Zwar redete ich sehr gerne mit Beate, aber an dem Tag
war ich ausgepowert und wollte nur noch meine Ruhe.
Beate verabschiedete sich rasch, wünschte uns einen
guten Flug und mir eine sehr erfolgreiche Ausstellung, auf 
dass ich endlich die Anerkennung für meine Gemälde
erhalte, die ich verdiente. Diese Worte gingen herunter
wie Öl, so etwas hört jeder Künstler gern.

Auch ich verabschiedete mich ebenfalls von ihr mit den
Worten; sie möge traurig sein wegen ihres Hundes, aber
auch ihre anderen Tiere brauchen viel Liebe und
Geborgenheit.

Von nun ab zählte ich die Tage, die mir wie Jahre
vorkamen.

Aber dann endlich kam der ersehnte Tag, an dem ich mit
Max zusammen die Koffer packte.

„Wie wird das Wetter dort sein?", fragte er sich selbst.
Obwohl ich ebenfalls über das Wetter nachdachte, wird es
genauso warm wie hier oder kälter, regnerisch oder Smog,
was in jeder Großstadt zu finden war, die Antwort liegt in
den Sternen. Dem Wetterbericht glaubte ich längst nicht
mehr, er konnte bisher kein verlässliches Wetter im 
Voraus ankündigen. Der Ansager vom Wetterbericht hatte
seit Tagen nicht mehr die richtigen Anzeigen in seiner
Sendung. Er war sich selbst nicht einig über dieses schnell
wandelnde Wetter in der ganzen Welt.

Schnell bügelte ich noch einige Kleidungsstücke, wie mein
blaues Samtkleid für die Eröffnung in der Gallery, zwei
kurze Röcke und Maxs blauen Lieblingsanzug.

Immer, wenn wir in den Urlaub fuhren, nahmen wir viel zu
viel Kleidung mit und wunderten uns anschließend immer
über den Haufen Dreckwäsche.

Max stopfte seine T-Shirts auf der einen Seite und die
zusammengerollten Hemden auf der anderen Seite hinein,
stapelte einige Schuhe in einem extra Koffer und
versuchte ihn anschließend mit Gewalt zu schließen. Eine
ganze Weile schaute ich diesem Treiben zu, nahm seinen
Koffer und packte ihn wieder aus, legte danach alles
ordentlich hinein, sodass er ihn danach mit Leichtigkeit
schließen konnte.

In dem Moment dachte ich; „Männer.“

Nach zwei Stunden waren endlich seine zwei Koffer
gepackt. Der Abend neigte sich und wir waren beide sehr
müde.

Zusammen huschten wir unter der Dusche, reinigten
unsere Körper vom Staub und Dreck des Tages und legten
uns, ohne den Kater zu wecken, ins Bett.

Es sollte nicht sein, der Krach auf der Straße war nicht zu
überhören. Es waren unsere Nachbarjungen. Wenn ihr
Alkoholspiegel enorme Dimensionen aufwies, schmiss der
Wirt sie aus seiner Kneipe und sie zogen danach von der
einen in die andere, bis sie keiner mehr hereinließ, erst
danach kamen sie grölend nach Hause und weckten alle
schlafenden Kinder und manchen Erwachsenen auf.
„Ruhe da unten“, rief einer aus der dritten Etage.
Er sprach uns aus der Seele, was trotz alledem nicht half.
„Selber Ruhe“, kam es postwendend zurück und noch
einige Schimpfwörter hinterher.

Sich mit diesen Gestalten anzulegen wäre zwecklos,
meinte Max, da es nur Rennereien und viel Ärger geben
würde, also lassen wir es, schließlich sind sie nicht jeden
Abend so betrunken.

Vor lauter Aufregung konnte ich nicht schlafen, nahm mir
eine Romanze aus unserem Bücherschrank und las solange,
bis mir von selbst die Augen zu fielen.

Irgendwann gegen Morgen wachte ich mit dem Buch in der
Hand auf, verschwand ins Bad, schaute in den Spiegel und
erschrak über mein unausgeschlafenes Gesicht.
Autsch, dachte ich, nicht nur mein Gesicht war faltig,
sondern mein Kopf war schwer, wie Blei, meine Füße
zitterten und mein Körper wollte nicht so, wie er sollte.
Von einer Tasse Kaffee und einem frischen Brötchen
erhoffte ich mir ein Wunder. Max taumelte ebenfalls
verschlafen ins Bad, übersah dabei den Kater und
stolperte über den kleinen Kerl hinweg.

Während ich mich mit meinem schweren Kopf aufraffte
und die Morgenzeitung vom Zeitungsladen an der Ecke
holte, duschte Max, um sich anschließend über mein
Frühstück zu freuen.

„Wie war deine Nacht?", fragte er mich mit verschlafener
Miene.

„Nicht so gut, mit einem Buch im Arm schläft es sich
hart.“

Max schmunzelte.

„Ich kenne jemanden, der liest jede Nacht so lange“,
grinste ich ihn schelmisch an und verzog mein Gesicht zu
einer kleinen Grimasse.

Wir frühstückten in aller Ruhe, lasen dabei die neuesten
Nachrichten aus der Zeitung. Die Nachrichten

überschlugen sich mit dem Zugunglück auf der ICE-Strecke
nach Hamburg und die ersten Vermutungen deuteten auf 
einen Bombenanschlag hin. Ein Teil der Gleise wurde
komplett weggesprengt. Wie konnte man so etwas nur
tun? Wie es der Frau von Webers Fahrer wohl ging?
Ich las weiter und blieb bei einer Kurzmeldung über eine
Explosion auf der Autobahn stecken. War ich nicht dort
vorbei gefahren? Ich prüfte das Datum und die Uhrzeit. Ja,
zu der Zeit war ich dort – daher also der Knall.

Ich las weiter – ein Kleinwagen sei im Straßengraben
explodiert und ausgebrannt.

Die Wucht der Explosion habe einige nahe Fahrzeuge
beschädigt und ein LKW wurde umgeworfen. Wieso eine
solche heftige Explosion? Hatte der Fahrer etwa Benzin
geladen?

Egal, es war spät, und Max musste noch einen Klienten
besuchen.

„Vergiss bitte die Uhrzeit nicht.“

„Wann war es noch mal“? Zickte ich ein wenig herum,
aber nur um ihn ein klein bisschen zu ärgern.

„Also hast du sie schon vergessen?", fragte er mich mit
einem erschrockenen Gesicht.

„War nur ein Witz“, lächelte ich zurück, gab ihm ein
Küsschen auf den Mund, wischte anschließend meinen
Lippenstift von seinen Lippen und fragte noch einmal
wegen des Termins nach.

„Reiz’ mich heute nicht“, erwiderte er mit wirklich
strenger Stimme.

„Am Nachmittag treffen wir uns am Flughafen, sonst noch
was“?

„Die Zeit wird eh’ sehr knapp für uns, also versuche
wenigstens das eine Mal, pünktlich zu sein und denk an
meine Koffer.“

„Ich versuche daran zu denken, OK“, sagte ich, rollte mit
den Augen und überlegte, ob ich sie nicht vielleicht
absichtlich daheim lassen könnte, nur dieses eine Mal.
„Nur versuche?“

„Ganz bestimmt, darauf kannst du dich verlassen.“
Seine immer zu knappe Zeiteinteilung konnte ich noch nie
nachvollziehen, denn gerade er war der Meinung, alles im 
Griff zuhaben.

„Denkst du auch an die Staus?", fragte ich.

„Alles eingeplant.“

„Hoffentlich machst du die Rechnung nicht ohne den
Wirt“, entgegnete ich ihm ein wenig misstrauisch.
„Darauf kannst du dich verlassen, denn das passiert mir
nie.“

„Bis dann“, verabschiedete er sich mit grimmiger Miene.
Der Vormittag verging ruhig, mein Kater freute sich über
meine Zuneigung, und als ich ihn zu Beate brachte, suchte
er sich sofort sein altes Plätzchen und rollte sich
zusammen.

Ich ging noch bei der Arbeit vorbei und unterhielt mich
kurz mit meinen Kollegen und meinem Chef und
verabschiedete mich in den Urlaub hinein.

Auf dem Heimweg genehmigte ich mir noch ein Eis und
daheim angekommen rief ich das Taxi, um die Koffer zum 
Flughafen zu bringen. Ich bestand auf einen kräftigen
Fahrer, denn die Koffer waren recht schwer.

Kaum angekommen am Flughafen, stand Max schon
aufgeregt am Schalter: „Du hattest versprochen
rechtzeitig zu kommen, denn unsere Zeit wird sehr
knapp.“

Max nahm die Koffer, gab mir die Bestellung für die
Tickets und ging selbst zur Gepäckabgabe um alles zu
regeln. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft
worden. Sicher hatte das etwas mit den jüngsten
Vorkommnissen zu tun.

Eilig lief ich zum Ticketschalter, holte die bestellten
Tickets, rannte zu Max, um mit ihm gemeinsam durchs Tor
der Welt zu gehen, dachte ich in diesem Moment.
Diesen Augenblick wollte ich sehr genießen.

„Warten die alle auf uns?", flüsterte ich ihm zu und Max 
erwiderte inzwischen mit sanfter Stimme, „bestimmt
nicht, denn ich sah mehrere private Sicherheitsleute in
der Halle stehen.“

Wir gingen durch einen endlosen langen Schlauch, er sah
aus, wie der Körper einer Schlange, wobei ich das
Flugzeug noch nicht erkennen konnte.

Eine Stewardess nahm unsere Tickets entgegen und wies
mit einem Lächeln im Gesicht auf unsere bestellten
Plätze.

Anschließend wünschte sie uns noch einen guten Flug. Wir
flogen mit einem klobig, protzigen Jumbo.

Ich saß am Fenster, um die schöne Aussicht zu genießen.
Als die Maschine zum Starten ansetzte, wurde mir trotz
der Beruhigungspille übel.

Meine Angst wurde größer, je höher wir flogen, meine
Hände schwitzten, mein Körper fing an zu zittern.
Tausende von Gedanken schossen mir in dem Moment
durch den Kopf, was wäre, wenn die Maschine abstürzt,
sich ein Selbstmordattentäter unter uns befand oder eine
Entführung … nach dem 9. November 2001 war irgendwie
alles anders.

„Geht es dir etwas besser“, fragte Max kurz nach dem 
Start.

„Du könntest ein wenig schlafen, da der Tag wegen der
Zeitverschiebung sechs Stunden länger sein wird als die
anderen.

„Vor lauter Aufregung kann ich nicht schlafen“, erwiderte
ich.

Um mich von allem, was in meinem Kopf herumging, zu
befreien, nahm ich meinen kleinen Skizzenblock vor, und
fing an irgendwelche Leute im Flugzeug zu skizzieren.
Eine Frau mit ihrem Kind, das energisch an seinem Gurt
herumfuchtelte, um ihn zu öffnen. Seine Mutter war
gerade anderwärtig beschäftigt und bekam es nicht mit,
wie sehr ihr Kind sich mit dem Gurt herumschlug.
Erst nach dem es anfing laut zu quengeln, bemerkte sie es
und öffnete den Gurt. Beide saßen dicht neben der Tür,
die für mich ein wunder Punkt in diesem Flugzeug war. Sie
animierte mich dazu, immer das Bedürfnis zum Aussteigen
….
Zwei Afrikaner mit tiefen Augenrändern saßen
ebenfalls dicht davor und sahen aus, als hätten sie viele
Stunden nicht mehr geschlafen. Vielleicht waren es
Geschäftsreisende, die schnell zu ihren Familien nach
Hause wollten, oder vielleicht hatten sie kein Hotel mehr
zum Schlafen gefunden, weil alle besetzt waren, oder,
oder usw. Zurück zu meinem Skizzenblock, auf dem ich
Figuren skizzierte, die ich gut sehen konnte.

Im Augenwinkel sah ich, wie die beiden Afrikaner zu mir
herüber schauten und miteinander redeten. Schade, dass
ich nicht von den Lippen lesen konnte. Meine Cousine
wollte es mir schon des öfters beibringen, jedoch hatte
ich nie den Mumm es zu lernen. Vielleicht aus Angst es
nicht zu beherrschen oder, oder, oder….

Dabei glaubte ich, es lag an meinem Äußeren, rote Haare
und grüne Augen, die kamen in Afrika so gut wie gar nicht
vor, das bewegte diese Männer zu mir zu sehen, aber auch
nur vielleicht.

Die beiden Farbigen eilten durch die Reihen. Erst als sie
sich uns näherten, sah ich an ihren Handschellen am 
Gürtel, dass es zwei dieser neuen Sky Marshals waren. Der
US-Präsident kündigte es damals nach den Anschlägen vom
11. September im Fernsehen an, dass in Zukunft bei jeder
Zivilmaschine Security-Personal mitfliegt.

Max entdeckte plötzlich meinen Skizzenblock und sah
mich entsetzt an.

Verdammt … erwischt.

Ich erfand rasch eine Notlüge. Schließlich ist mir durch
Max bekannt, dass es gesetzlich nicht erlaubt ist, fremde
Menschen, wo immer sie anzutreffen sind, zu malen,
außer der „Berühmten“ ... immer diese

Paragrafenreiterei!

Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Dieses
Sprichwort praktizierte ich wegen seiner bürokratischen
Auffassung ziemlich oft und bisher bin ich gut damit
gefahren.

Anwälte sind selbst ihre größten Gefangenen der
Gesetzeslage.

In der Mittelreihe saßen einige Geschäftsleute, die
aussahen als würden sie in ihre Heimat zurückfliegen. Man
konnte ihre Laptoptaschen auf dem Schoß erkennen.
„Hast du auch Durst?", fragte ich Max.

Er hatte sich mit seiner Lektüre tief im Sitz vergraben.
„Ja“, lautete seine Antwort.

Seine Sätze zu mir waren nie so lang, wie ich es aus
seinem Plädoyer im Gerichtssaal kannte.

„Hast du auch Hunger“? Diese Frage schob ich einfach
noch hinterher, um ihm vielleicht doch einen längeren
Satz zu entlocken.

„Ich habe großen Hunger“, na, wenn das mal nicht zu viel
der guten Worte waren, aber es kam noch dicker, ich
musste die Stewardess zum Bestellen heranwinken, da er
sich schon wieder in seinem Buch vergrub. Um ihn nicht
weiter zu stören, bestellte ich ein Mineralwasser, einen
Salatteller, eine eiskalte Cola light und ein dickes
Sandwich mit viel Majo.

Wir mussten nicht lange auf die Getränke und das Essen
warten.

Während ich aus dem Fenster sah, aß ich meinen Salat und
trank mein Mineralwasser.

Es waren viele Wolken und ein niemals endender Himmel,
unter dem sich das Wasser mit großen Wellen ausbreitete,
zu sehen.

Der Tag nähert sich mit rasender Geschwindigkeit dem 
Ende, die Wolken verschwanden allmählich am Himmel,
ein malerischer Sonnenuntergang mit warmen,

leuchtenden Farben tat sich am Horizont auf.

Wie ein Feuerball jenseits der Welt mit einem sehr
romantischen Anblick. Der Himmel strahlte mit

gedämpften Tönen von orange bis zum grellen rot. Es war
unbeschreiblich schön es zu sehen.

Einen Sonnenuntergang aus dieser Höhe auf meine
Leinwand zu projizieren, das wäre eine große

Herausforderung für mich.

Die Himmelsfarben spiegelten sich in den Gesichtern
einiger Fluggäste wieder. Sie versuchten, den grellen
Strahlen der Sonne auszuweichen und zogen die Rollos
herunter.

Der Himmel sah von oben viel skurriler als von unten aus
und am Horizont stießen Wasser und Himmel zusammen.
Man könnte denken, die Welt wäre dort zu Ende.
Das Flugzeug summte und schnurrte wie eine kleine Katze,
wobei ich einschlief, aber es war nur von kurzer Dauer.
Max setzte mir seine Kopfhörer auf und machte einige
Bewegungen mit seinen Händen, die ich nicht deuten
konnte.

Mit halb geschlossenen Augen antwortete ich ihm, „ich bin
sehr müde und würde gerne ein paar Minuten Augenpflege
betreiben.“

„Jetzt überfliegen wir sicher die Zeitgrenze“, flüsterte er
mir ins Ohr.

Mit der Zeitgrenze überschritten wir die Stunden, welche
wir in Deutschland schon hinter uns hatten. Eigentlich
erlebte ich den Tag noch einmal, nur anders.

„Wie lange dauert der Flug noch?", fragte ich ihm.
Er antwortete mit strahlendem Gesicht, „in einer Stunde
sind wir am JFK-Airport in New York.“

Gott sei Dank, noch länger würde ich den Flug nicht
aushalten.

Meine Beine waren eingequetscht, die Füße hatten kaum 
Platz und der vordere Sitz war so weit zurückgestellt, dass
ich meinen Kopf ohne mich zu stoßen nicht nach vorne
beugen konnte.

Das Flugzeug flog inzwischen sehr tief und das war sehr
beängstigend für mich, trotzdem schaute ich immer
wieder aus dem Fenster, um nichts zu versäumen. Den
Anflug möchte ich in vollen Zügen genießen, um später
davon zu erzählen.

Schließlich kannte ich nur den Airport in San Francisco, wo
die Maschinen auf dem Flughafen am Pazifik landeten.
Meine letzten Ferien verbrachte ich mit meinen Eltern
zusammen bei dem Bruder meines Vaters.

Er floh während des Nationalsozialismus mit seiner sehr
jungen jüdischen Frau aus Deutschland.

Es war eben damals eine schwere Zeit für beide. Sie
haben jedenfalls diesen Sprung geschafft, was man von
ihrer Schwester nicht sagen konnte, sie landete in
Ausschwitzt und wurde …, lieber nicht daran denken,
sonst kommen mir wieder die Tränen.

Mein Onkel Karl und Vera, seine Frau flohen bei Nacht und
Nebel mit dem Schiff über den „Atlantik“, auf dem sie
nicht die Einzigen waren, viele Menschen, vor allem Juden
verließen Deutschland zu dieser Zeit des

Nationalsozialismus.

Sie siedelten sich in Kalifornien, wo die Eltern seiner Frau
bereits waren, an.

Sie gehörten mit zu den ersten Fliehenden aus

Deutschland, wo viele ihrer Freunde noch an das „Gute“
glaubten und dachten, dieser Spuk sei bald vorbei, aber
das Leben war kein Wunschkonzert, denn einige von ihnen
haben es nicht überlebt und die Überlebenden wussten
erst nach dem Krieg, dass es von den beiden die richtige
Wahl war.

Inzwischen besitzen beide in der Nähe von San Francisco
eine Ranch, auf der ich meinen jetzigen Freund Max, das
erste Mal sah und mich sofort in ihn verknallte.
Er verbrachte seine Semesterferien bei seinem Freund
Dan. Sie hatten sich in Berlin an der Uni durch die vielen
und gleichen Hobbys wie Rudern, Segeln, Schwimmen und
schnelle Autos kennengelernt.

Zwischen beiden begann eine große Freundschaft, die sich
in den folgenden Jahren immer mehr vertiefte.
Inzwischen besucht Max ihn sogar aus beruflichen
Gründen. Nur damals trieb ihn seine Leidenschaft zu
Wildpferden, auf die Ranch meines Onkels, wo wir uns
kennenlernten.

Wenn ich an die schöne Zeit von damals denke, so könnte
ich mir einen Urlaub bei meiner Tante und meinem Onkel
durchaus vorstellen.

Freudestrahlend drehte sich Max zu mir um und meinte:
"Ich sehe in der Ferne Land.“

„Vielleicht mit der Lupe“, lächelte ich ihn an.

Mit einem kurzen Blick schaute ich selbst zum Fenster und
sah ebenfalls das Land.

Im gleichen Moment forderte uns die Stewardess auch
schon zum Anschnallen auf.

Eine gewisse Panik machte sich bei mir breit. Die Angst
wurde stärker, das Kribbeln im Bauch wurde extrem und
die Übelkeit stellte sich wie üblich wieder bei mir ein.
Ich schloss schnell meine Augen, wobei es mir noch
schlechter ging.

„Kann ich dir helfen?", fragte Max erschrocken über
meinen Zustand.

„Nein“, sagte ich rasch und dachte nur schnell raus.
„Bist du dir sicher, dass ich dir nicht helfen sollte“?
„Ganz sicher schaffe ich es diesmal alleine ohne deine
Hilfe“, sagte ich ihm, während wir im Landeanflug auf 
dem Kennedy Flughafen waren.

Wir beeilten uns, um die Koffer in der Abfertigungshalle in
Empfang zu nehmen. Auch hier waren die

Sicherheitsvorkehrungen wegen der jüngsten Anschläge in
Europa besonders scharf. Die Beamten durchsuchten
unsere Koffer, als ob sie dort tatsächlich Bomben
erwarten würden. Max erklärte mir, dass vor Kurzem ein
polnischer Sprengstoff entwickelt worden war, der beim 
Durchleuchten nicht erkannt werden konnte und geruchlos
sei, also auch Hunde ihn nicht finden würden.

Unsere Taxe wartete schon auf uns, es war Max' Freund
Pita. Beide waren Austauschschüler zwischen New York
und Berlin, wodurch sie sich kennenlernten.

Max, also mein Freund, verbrachte die Ferien in New York
bei der Familie von Pita, die ein größeres

Fuhrunternehmen hatten.

Sie besaßen viele Taxen, mehrere Tankstellen und einen
Autosalon in der City.

Als jetziger Geschäftsführer und damals als Student in der
Firma seiner Eltern fuhr er in den Semesterferien Taxe,
um sich sein Studium zu finanzieren.

„Hi“, rief er, als er Max kommen sah, mich kannte er noch
nicht. Er freute sich sehr über unseren Besuch in New
York, wobei er mich von oben nach unten stark
bemusterte und anschließend eine Bemerkung fallen ließ,
die ich mit meinen nicht so guten Englischkenntnissen, nur
vage verstand.

„Holala, die ist aber süß“ habe ich verstanden.

„Hallo Pita“, entgegnete ihn Max.

„Das ist Chloé, meine Freundin.“

„Hi Chloé, habe schon viel von dir gehört, aber nur
gutes“, sagte er mit Akzent zu mir.

Sie unterhielten sich, packten die Koffer in den
Kofferraum, bis auf mein Handgepäck, das legte ich auf 
den Sitz. Der riesige Blumenstrauß von Max füllte fast den
gesamten Kofferraum im Auto aus.

Im Taxi setzte ich mich auf die hintere Sitzbank, um die
beiden nicht zu stören. Sie redeten halb englisch, halb
deutsch, um jeweils dem anderen zu zeigen, wie gut er
die Sprache des anderen inzwischen beherrscht.
Beim Hinausschauen aus dem Fenster sah ich Auto an Auto
mit ihren Stoßstangen kleben. Je mehr wir in die
Innenstadt kamen, fielen mir die vielen verschiedenen
Nationalitäten auf, Italiener, Russen, Chinesen, eine recht
bunte Mischung.

Berlin ist nicht mal annähernd so bunt wie New York, und
wenn ich an die vielen Menschen denke, die ihr Glück hier
gemacht haben oder es noch immer tun, fiel mir gleich
der Sinatra-Song ein, den die Musikautomaten aller
Kaschemmen der Erde plärren, in dem es heißt;

If you can make it there
You make it anywhere.
It’s up to you…

New York, New York.

Wenn du es dort packst, ,
dann schaffst du’s überall;
von dir allein hängt’s ab …
New York, New York.

Es prägte sich tief in mir ein, denn; To make it, also sich
durchzusetzen, ist und bleibt ein amerikanischer Traum,
und wenn er sich im rauen, schnellen New York erfüllt,
dann zählt das doppelt und dreifach. Schließlich können es
die Einwanderer der letzten Jahre bestätigen und vor
allem die Juden, die in großen Scharren durch die Nazis
aus Deutschland flohen.

Pita erzählte uns von einem Deutschen, der auf dem 
Trottoir der eleganten Fifth Avenue „The Best of German
Wurst“ feilbot, dazu eine selbst gemachte Erbsen- oder
Linsensuppe und bald war David Rockefeller, der Boss der
Chase Manhattan Bank, sein bester Kunde; daraufhin stand
bald Manhattans Hautevolee am Imbisskarren des
Deutschen Schlange. Menschen, deren Ahnen auf ganz
ähnliche Weise zu Millionären geworden waren; auch er
war in Kürze einer, New York macht so etwas eben
möglich.

New York ist eben ein Synonym für Power und Energie, es
ist eine Stadt, die meinen Puls beschleunigt.

Endlich am Hotel angekommen, tragen beide unser
Gepäck in die Empfangshalle des Vier – Sterne – Hotels.
Gleich setzte ich mich auf dieses gut gestylte Sofa aus
reinem Samt mit undefinierbaren Farben und einem 
barocken Holzrahmen.

Bevor ich es so richtig bewundern konnte, sprach mich ein
Gast in diesem Hotel an und fragte;“ Can I help you“?
„I’m sorry, wait a moment“, meinte ich und holte Max, da
mir eine Unterhaltung mit Fremden zu diesem Zeitpunkt
sehr suspekt war.

Max hatte die Formalitäten erledigt und es kamen gleich
beide angelaufen, um mich aus dieser Situation zu
befreien.

Die beiden unterhielten sich ohne mal Luft zu holen mit
diesem Mann und mir flogen die Sprachbrocken um die
Ohren, sodass ich mich stark konzentrieren musste, um 
etwas zu verstehen.

Jedoch übertraf mich meine Müdigkeit. Die Stimmen
rauschten wie ein dichter Nebel an mir vorbei.

Mein aufmerksamer Max sah das natürlich, wie ich mich
herumquälte, aber sich von dem Mann zu verabschieden
viel ihm wohl nicht ein oder doch? Klaro, er tat es. Und
auch von Pita.

„Bye, bye, bis heute Nacht.“

So, so also heute Nacht wollen die beiden durch die
Straßen von New York ziehen, aber das Bitteschön ohne
mich, ich werde mich so richtig ausschlafen, schließlich
habe ich eine anstrengende Ausstellung vor mir.
Wir stiegen in einen von außen hochfahrenden, gläsernen
Fahrstuhl ein. Ich versuchte nicht nach unten zu schauen,
da mich jedes Mal die Schwerkraft magisch anzog und ich
immer das Bedürfnis verspürte nach unten zu springen. Ich
konnte es einfach nicht lassen, ich schaute trotzdem, was
mir wohl oder übel schlecht bekam.

Mir wurde schwindlig, alles drehte sich in meinen Kopf.
Nachdem wir ausstiegen, einen langen Flur mit
abgedämpftem nicht sichtbarem Licht entlanggegangen
waren, betraten wir unser Zimmer. Da zeigte sich durch
die riesigen, nicht zugezogenen Fenster ein fantastischer
Ausblick auf Manhattan. Dass erste was ich tat, ohne mehr
an meine Müdigkeit zu denken, war ein Blick aus dem 
Fenster und Gott sei Dank war es geschlossen. Ich konnte
es einfach nicht lassen, mich wieder in Versuchung zu
bringen.

Beim Umdrehen zog ein Kaffeegeruch durch meine Nase.
Hinter uns kam eine junge Frau mit einem Tablett, auf 
dem zwei Tassen Kaffee und kleine Leckereien für uns
lagen. Max hatte ihn bestellt, während er eincheckte.
Sie sprach mich in einem schnellen, amerikanischen
Dialekt an und bat mich um eine Einladungskarte für
meine Ausstellung. Daraufhin erwiderte Max, dass wir
leider selbst auf diesem Gebiet wie Fremde sind, es lag
alles in der Hand der Galeristin, wen sie einlud.
Wir kannten sie nur vom Telefonieren her, gesehen hatten
wir sie beide noch nie.

Der Kaffeetrick zog bei mir jedes Mal und das wusste Max.
Er wollte mich mit diesen aromatischen Düften wieder
zum Leben erwecken, um mit Pita und dessen Freundin
das Nachtleben von New York gemeinsam zu genießen.
„Ist der Kaffee stark genug?", fragte er mich mit leiser
Stimme.

„Ja, er weckt Tote auf.“ Meinen Kaffee schlürfte ich rasch
herunter, um anschließend ins Bad zu gehen und mir den
ekeligen Staub vom Körper zu duschen.

Natürlich musste ich mir auch meine Haare gut
durchkämmen, sie klebten ein wenig, zum Waschen blieb
mir keine Zeit mehr.

Die Dusche mit ihrem schmalen Sitz, auf dem ich beengt
meinen Körper zusammenraffte, um sitzen zu können, sah
durch die Spiegelfliesen viel größer aus, als sie war.
„Bist du fertig?", fragte Max ungeduldig.

Um einer langen Diskussion aus dem Wege zu gehen, sagte
ich ihm, dass ich nur noch meine Haare in Form bringe, er
aber schon vorgehen sollte.

„Ich warte selbstverständlich auf dich.“

Und schon klopfte es an unserer Tür. Es war Pita mit
seiner Freundin und die Dame von der Rezeption, die mir
eine Nachricht von der Galeristin gab.

„Hi Chloé, das ist Angie, meine Freundin aus Kalifornien.“
Angie grüßte zurück und sagte uns, dass in einigen
Zeitschriften, TV-Sender und im Radio schon von der
Ausstellung einer Deutschen in New York berichtet wurde.
„Aber wir wollen erst einmal die Stadt genießen und alles
was dazugehört, sowie am frühen Morgen uns das Modern
Art ansehen, um am Abend fit für Chloésies Ausstellung zu
sein, worauf sie sich schon riesig freut und tagelang nicht
mehr schlafen konnte“, sagte Max.

Wir liefen mit Max zwei und seiner Freundin durch die
Straßen von New York, es perlt, summt und hupt, die
Stadt ist immer in Bewegung.

Es gehört zur Widersprüchlichkeit New Yorks, dass es nicht
nur in die Zukunft weist, sondern auch die Vergangenheit
bewahrt, die den meisten Deutschen kaum noch ein
Begriff ist. Sie ist eine Stadt der Tante-Emma-Läden, eine
Stadt, in der in jedem Häuserblock ein Schuster und ein
Schneider ihre Werkstätten haben und Supermärkte sowie
Apotheken dem Kunden ihre Ware ins Haus lieferte.
Wir sind mitten in Manhattan, wo wir französisch,
italienisch, japanisch, irisch oder chinesisch essen können,
wir finden alles vor der Tür und das meiste ist täglich rund
um die Uhr geöffnet.

Wir schlenderten durch die Straßen, aßen bei einem 
Italiener, tranken Sekt beim Franzosen und kamen an
einem Jazzschuppen nicht vorbei. Da es Max' 

Lieblingsmusik ist, schauten wir hinein. Er liebte die alten
Jazz-Musiker, auch ich mag diese Musik. Kaum den Kopf in
die Tür gesteckt, kam schon ein Blumenjunge zu uns
herüber und gab mir eine rote Rose, für die er nichts
wollte, sondern lächelte mich nur an und meinte; „For a
beautiful Lady“, an unserer Kleidung erkannte er uns als
Deutsche, da diese immer artig gekämmt und anständig
gekleidet herum liefen. Also lächelte ich zurück, wobei
kurz danach mein Blick sich wieder zur Musik richtete.
Noch im Augenwinkel streifte ich kurz den Nachbartisch,
wo zwei junge Girls in bunten Klamotten saßen und sich
mit einer Handvoll Touristen amüsierten. Es war eine sehr
schöne und warme Nacht. Der Sommer meinte es in
diesem Jahr sowieso sehr gut mit uns allen, schließlich
waren überall auf der Erdkugel große Hitzewellen und die
Temperaturen wollten nicht sinken. Spätestens da freute
ich mich wieder auf unser gut klimatisiertes Zimmer, in
dem wir tagsüber schlafen können.

Vorher zeigte uns Pita noch den Central Park, während
seine Freundin sich von uns verabschiedete.

Der Central Park ist die menschlichste Seite von New York.
Ihn zu erleben verwirrt mehr als erhellt, hier hat sich die
Seele der Stadt und des Landes etabliert, wo die
Obdachlosen, die unter Zeitungspapier auf den Bänken
schliefen, das Liebespaar, das sich hier ein Baumhaus
gebaut hatte, die Vogelfreunde, die uns signalisierten,
doch bitte still zu sein und ein paar stattliche Damen,
welche ich für Dirnen hielt, entpuppten sich später als
Polizisten in Frauenkleidern. Und ich dachte immer, dass
die Menschen hier sehr prüde sind, wohl falsch gedacht …
die Deutschen sind dagegen prüde.

Als die Sonne aufging, stellten sich die professionellen
„Dog Walkers“ ein, sie hatten jeder 20 oder auch mehr
Hundeleinen an der Hand, die Weimarer und irischen
Wolfshunde, die auf diese Weise Auslauf erhielten,
gehörten wohlhabenden Leuten, die zu dieser frühen
Stunde noch in ihrem Luxus-Appartement ruhten.
Langsam wachten auch die Obdachlosen auf. Während sie
sich aus ihren Zeitungspapieren lösten, eilten Manager in
Nadelstreifenanzügen an ihnen vorbei, es waren gehobene
Herren auf dem Weg zum Kontor und überall rannten uns
die Jogger über den Weg, da stakste einer auf Stelzen
durchs Gelände und äffte alle Passanten nach. Dort tippt
ein Autor auf der Wiese seine Werke, eine dunkelhäutige
Frau, die unter einer dunklen Plane im Freien lebt, fegt
vor ihrer eingebildeten Haustür auf, Rollschuhläufer
bewegten sich nach allen möglichen Rhythmen, denn sie
trugen alle Kopfhörer, von denen jeder seinem Träger
etwas anderes ins Ohr spielte. Man könnte eventuell diese
Szenen missverstehen, so dachte ich jedenfalls. Die
Menschen hier sind so schillernd und etwas verrückt,
sodass ich glaubte, dass von diesen New Yorkern doch nur
jeder mit sich selbst beschäftigt sei, und dass sie wohl
kaum dazu gebracht werden könnten, gemeinsam nach
einer Pfeife zu marschieren.

Aber in Wirklichkeit sagte die Szene das genaue Gegenteil
aus. Zwar tanzten alle nach verschiedenen Pfeifen, aber
sie tanzten alle zusammen, ohne dabei schmerzhaft zu
kollidieren, und darin lag gerade ihre Stärke, die, die wir
Deutschen nicht mehr besitzen.

Es gab viele Kutschen im Park, aber leider nur wenig freie,
jeder mag sich am frühen Morgen durch den Park
chauffieren lassen, und Pita rief laut zu uns herüber, „ich
habe eine ergattert.“

Wir rannten zu ihm schnell herüber.

Endlich hinsetzen, mit meinen geschwollenen Füßen in
eine Kutsche, die uns durch das riesige Areal des Central
Parks fuhr. Es war schon immer mal mein Traum gewesen.
Eine super Aussicht, die ich zu Fuß nicht hätte besser
genießen können. Neben uns ritten Polizisten auf Pferden,
grüßten den Kutscher und danach mit einer kurzen
Handbewegung uns.

Der Park zeigte sich seinen Besuchern in einer Englischen
Gartenarchitektur, das war noch ansehnlich, aber wo die
Pflanzen den Müll überdeckten, der sich unter den bunten
Sträuchern befand, sah er nicht gerade appetitlich aus. Es
war noch am frühen Morgen, wo die Müllmänner gerade
mal die Straßen vom Dreck befreiten, bevor sie sich dem 
Park widmeten. Musik dröhnte aus allen Richtungen, egal
wo die Kutsche lang fuhr. Überall waren die

verschiedenen Klänge zu hören, mal laut mal leiser und
das in der Morgenstunde, wo einige Parkanwohner noch
süß und selig schliefen.

Wir ließen uns bis zum Washington Square fahren und von
dort aus liefen wir in Richtung Fifth Avenue zur
Museumsmeile.

Durch die frühen Morgenstunden war vom Massentourismus
noch nichts zu spüren.

„Ich sehe das Museum“, sagte ich freudestrahlend zu den
beiden Herren.

Max nahm meine Hand, zog sie fest an sich, um mich nicht
zu verlieren.

Ein riesiger Komplex, wo die bunten Fahnen im 
Morgenwind durch die Straßen wehten, auf denen
geschrieben stand; „Museum of Modern Art.“

Die Sonne entfaltete sich wie ein Schmetterling im 
Morgentau. Während Max die Tickets kaufte,

verabschiedete sich Pita mit den Worten „ich komme
heute Abend mit meiner Freundin zu deiner Ausstellung,
Chloé.“

„Darüber freue ich mich sehr, aber woher habt ihr die
Tickets?“

„Max hat sie uns besorgt.“

„Aha, warum wusste ich nichts davon?“

„Es sollte für dich eine Überraschung werden.“
Wie viele Überraschungen gab es noch, fragte ich mich
selbst und ging mit Max hinein.

Im Eingangsfoyer las ich die Chronologie dieses Museums,
das 1929 von Lillie P.Bliss, Mary J.Sullivan und Abby
Aldrich Rockefeller gegründet wurde. Die Eröffnung am 8.
November war in angemieteten Räumlichkeiten im 
Heckscher Building, 730 Fifth Avenue, mit nur acht
Zeichnungen und einem Gemälde.

Da konnte noch niemand ahnen, was für ein gewaltiges
Museum es mal werden wird, von den jetzigen

Besucherzahlen wagten sie damals nicht einmal zu
träumen, aber schon ein Jahr nach der Eröffnung wurden
Weber, Klee, usw. ausgestellt. Die erste Erwerbung eines
Gemäldes war „Das Haus am Bahndamm“ von Edward
Hopper, es kamen viele Leihgaben hinzu.

„Hast du alles durchgelesen“, fragte Max etwas nervös.
Noch intensiv am Lesen, fragte ich ihn, „wusstest du
eigentlich, dass Henry Matisse seine erste

Einzelausstellung hier hatte, oder dass Diego Riveras erste
Ausstellung ebenfalls in diesem Museum war“?

„Du erzählst mir etwas über böhmische Dörfer. Ich habe
von den Malern der Vergangenheit absolut wenig Ahnung
und bin zufrieden, wenn ich die Maler aus dem Kunstklub
kenne“, meinte er zu mir.

Das Museum ist heute so erfolgreich, weil es nicht nur
Gemälde, sondern auch Architektur, Film, Design,
Fotografie,

Malerei, Bildhauerei, Zeichnungen und Grafiken zeigt. Es
waren viele Abteilungen, durch die wir liefen, und dabei
suchte ich mir nur die interessantesten Höhepunkte aus.
Alles sehen konnte ich nicht, das würde einige Tage in
Anspruch nehmen oder sogar Wochen.

Heute hat das Museum seinen Platz in der 11 West 53rd
Street, dort wo John D. Rockefeller jr. dem Museum für
seinen Skulpturengarten ein Grundstück an der 54th West
Street überließ.

Mich interessierten viele Werke, vor allem die neuere
Kunst.

Als wir uns auf eine Bank setzten, um uns endlich
auszuruhen, zeigte er auf einige Gemälde, die im Sitzen
viel besser zu betrachten waren als im Stehen.

Auf einem war ein Edward Hopper „Kino in New York“, sah
aus wie ein Theater in Deutschland, mit roten Vorhängen
und stilvollen Stühlen zu sehen. Sicherlich sehen sie heute
nicht mehr so aus wie 1939, als dieses Bild entstand.
Der Postimpressionismus ist das, was ich, unter
besonderer Kunst verstehe. Aus ihm gingen bekannte
Maler hervor, wie Cézanne, Gauguin, Munch, Klimmt,
Rousseau oder der berühmte Henri Matisse, aber Wassily
Kandinskys Werke sehe ich schon als etwas ganz
Besonderes an. Sie sind so stürmisch und unbeherrscht,
sodass sie ein Laie kaum erkennen konnte.

Nach kurzer Verschnaufpause gingen wir zu den Kubisten
und Abstrakten, wo man auf einigen Werken die
Gleichheit erkannte, eben der Stil der Zeit, welche die
Maler am Anfang der Jahrhundertwende prägte.
Picassos „Ma Jolie“ und Braques „Mann mit Gitarre“,
haben doch recht viel Ähnlichkeit oder Marc Chagall, der
auf jedem seiner Bilder die Pferde präsentierte, was ihm 
auch fantastisch gelang.

Die Künstler dieser Zeit lebten den Kubismus so aus, dass
sie die Rechtecke, Quadrate, Dreiecke und noch viele
andere verschiedene mathematische Formen im Einklang
mit den Werken zu bringen versuchten.

Dagegen ist die fantastische Kunst, wie der Dadaismus
schwer zu verstehen. Einfacher dagegen ist der
Surrealismus, wo die Kompositionen realer wirken, sodass
der Laie besser mit diesen Aussagen des Künstlers
umzugehen weiß.

Giorgio de Chiricos Werk „Das Rätsel eines Tages“ ist zwar
irrational, aber wirkungsvoll. Paul Klee seine Katze und
seinen Vogel wurde in einem Bildthema zusammengefasst.
Trotz alledem war der Berühmteste von ihnen Salvador
Dali, denn er brachte die Uhren zum Laufen, wenn auch
nur in der Fantasie, aber dieses Gemälde „Die

Beständigkeit der Erinnerung“, auf denen die Uhren
anders ticken als in der Realität, war eines der
beliebtesten Kunstwerke, was es je auf Erden gab. Ich
liebe es auch gnadenlos.

Noch tief in der Kunst versunken, flüsterte Max mir in
mein Ohr, „ich sehe ein Café.“ Bevor ich überhaupt etwas
sagen konnte, lief er auch schon zielstrebig dort hin, so
als würde er verdursten. Das konnte auch gut möglich
sein, weil er sich keine Wasserflasche mitnahm. Ein
krachend volles Café, wo sich ein jeder erst anstellte, um 
anschließend nach einem geeigneten Platz zu suchen.
Die Menschen drängelten, schubsten und jeder war von
Hunger und Durst geplagt. Museumsrundgänge machen
eben durstig. Ich hatte eine Wasserflasche mitgenommen,
die inzwischen ebenfalls leer war und das gab Max einen
guten Grund, auch mir ein Glas Wasser mitzubringen,
außerdem noch ein Stück vom Apfelstrudel, den aß ich
leidenschaftlich gerne und das wusste er genau. Bei der
enorm großen Hitze tranken wir beide sehr viel. Die
schwüle Luft drückte sich durch die Fenster, es war eine
tropische Hitze in den Räumen.

„Magst du eigentlich Apfelstrudel?", rief er mir mit einem 
zwinkernden Auge zu. Eben immer zu Scherzen aufgelegt,
trotz der Hitze.

Als ich ihm verschmitzt zulächelte, sprach mich jemand
von hinten an.

„Chloé, du hier?“ Es war Angelika mit unserem Chef.
Überrascht sah ich sie an und erwiderte, „und was führt
dich an diesem Ort, ich dachte, ihr seid in Kalifornien?“
„Waren wir auch, wir kommen, um deine Ausstellung zu
sehen. Wir haben von der Ausstellung im Büro erfahren
und dass können wir uns trotz der vielen Arbeit doch nicht
entgehen lassen. Außerdem stand mir eh noch etwas
Urlaub zu.“

„Ohne Einladung ist der Eintritt am heutigen Abend zur
Eröffnung nicht denkbar und das Sicherheitspersonal wird
niemanden ohne Einladung einlassen.“

„Aber du wirst uns doch eine Einladung verschaffen
können, oder? Schließlich sind wir Kollegen und sogar dein
Chef ist sehr stolz auf dich“ sagte Angelika.

„Da bin ich nicht sicher, ich habe keine einzige Einladung,
um sie zu vergeben", meinte ich. Wir debattierten eine
ganze Weile hin und her, bis Max die erleuchtende Idee
hatte in der Gallery anzurufen, um zwei zusätzlichen
Eintrittskarten zu erhalten. Es brachte wenig, er erreichte
nur die Sicherheitsleute und leider nicht die Galeristin, sie
war noch nicht in New York gelandet, hieß es unter
Vorbehalt. „Schade, aber versucht es bitte weiter, ich
gebe euch nachher meine Telefonnummer und

Zimmernummer von unserem Hotel, damit ihr uns
erreichen könnt,“ meinte Herr Weber und blickte zu uns
herab, wir saßen nämlich schon auf den kleinen Stühlen.
Während ich meine Tasche vom anderen Stuhl nahm, um 
für Angelika den Platz freizumachen, lief unser Chef zur
Theke, kaufte zwei Drinks und für Angelika ebenfalls einen
Apfelstrudel.

Während unser Chef noch anstand, schaute sie nur zu Max,
der diesen gewissen Blick in ihren Augen kannte, den er
aber nicht besonders mag. Sie kam ihm immer schon zu
aufdringlich vor. Er ist, was Frauen angeht, etwas
schüchtern, außerdem konnte er ihr Gerede – wie er es
immer ausdrückte - nicht ertragen. Frauen, die sich gerne
reden hören, wobei kein anderer zu Wort kam, waren für
ihn uninteressant. Er liebte die stillen, ruhigen, die sich
nie in den Mittelpunkt hinein manövrieren, sondern lieber
ruhig in einer Ecke sitzen, bis alles vorbei ist und als
letzte den Saal verlassen, um nicht gesehen zu werden.
„Erzählt, was habt ihr alles bisher unternommen, um den
Verlag zu retten“, lächelte ich zu Angelika. Der Verlag
schrieb schon seit langem schwarze Zahlen, aus diesem 
Grund warf ich einen Scherz ein, aber das hätte ich lieber
nicht fragen sollen, denn Angelikas Mund stand von da ab
nicht mehr still.

Max beendete ihren Redeschwall mit einer lautstarken
Frage, „Was macht ihr eigentlich hier, wenn es mit den
Eintrittskarten für Chloésies Ausstellung heute Abend
nicht klappt?“

Woraufhin der Chef antwortete „wir haben unser
geschäftliches Augenmerk auf New York gelegt.“
„In welchem Hotel seid ihr?", fragte Angelika aus heiterem
Himmel mitten in einer Unterhaltung zwischen Max und
unserem Chefchen.

Als ich anfing, ihr von unserem Hotel mit Außenlift zu
erzählen, winkte sie ab, ihr Interesse lag mehr bei Max als
Geschichten aus dem Hotel zu hören, denn bevor ich den
Satz beenden konnte, meinte sie „wir sind im gleichen
Hotel.“

So ein Mist, dachte ich in dem Moment.

Das kann ja noch heiter werden, sie und Max im gleichen
Hotel fand ich nicht so gut.

Mein noch warmer Apfelstrudel roch so appetitlich über
den Tisch hinweg, sodass Angelika ihr Colaglas von rechts
nach links schob, dabei die ganze Zeit auf meine süße
Verführung schaute. Obwohl sie selbst gerade ihres
verzehrte, fragte ich sie aus reiner Höflichkeit, „möchtest
du eine Hälfte von meinem probieren?“

„Gerne, ich schaffe auch das ganze Stück“, bekam ich als
Antwort zurück. Frech war sie allemal. Das kannte ich von
unseren Kinderprojekten, wo sie die Nummer eins war,
keiner durfte ihr zuvorkommen, dann wurde sie richtig
sauer und warf nicht gerade mit netten Worten um sich
und das alles vor Kindern. Sie konnte sich eben nie
benehmen. Niveau war für sie ein Fremdwort.

Ich gab ihr trotzdem nur die Hälfte.

Max bemerkte mein Drängeln und sagte zu den beiden
schon mit Blick auf den Gang der Ausstellung gerichtet,
“wir wollen noch den Rest sehen um uns anschließend,
bevor die Ausstellung von Chloé beginnt, ausruhen. Seit
gestern Abend deutscher Zeit sind wir auf den Beinen und
brauchen dringend Ruhe.“

„Habt ihr seither nicht geschlafen?", fragte Angelika
entsetzt.

„Genau, das wollten wir damit ausdrücken.“

„Na dann wünschen wir euch noch einen geruhsamen
Schlaf.“

„Danke!“

„Vielleicht könnten wir uns alle zu einem Nachtdinner an
der Hotelbar treffen.“

„Das ist nicht möglich, heute Abend findet die Vernissage
von Chloésie statt und wir haben noch viel zu tun“,
meinte Max mit freudiger Stimme.

„Daran habe ich in diesem Moment gar nicht mehr
gedacht“, zwinkerte Angelika zu Max herüber.

„Es wäre nett, wenn du noch einmal versuchen würdest,
die Galeristin zu erreichen“, fügte der Chef hinzu. Max 
antwortete gleich mit einer kurzen Handbewegung, warum
noch einmal, ich habe es bereits ohne Erfolg versucht,
„ich kann mich nur wiederholen, dass die Ausstellung
wegen der Sicherheit nur auf Einladung mit ausgesuchtem 
Publikum stattfindet.“ Beide drängten uns immens dazu,
eine Einladungskarte zu erhalten, aber Max blieb eisern
und meinte: "Ihr hättet euch früher darum kümmern
müssen, denn Chloésie hat keine Karten, sondern die
Galeristin und die ist zurzeit, wie ihr mitbekommen habt,
unerreichbar, aber ihr könntet morgen Nachmittag zur
Öffnung des Publikums hingehen.“

In unserer knapp bemessenen Zeit schlenderten wir weiter
durchs Museum, in einer Hand die Wasserflasche und in
der anderen den Museumsplan, wobei mich noch ganz
stark die amerikanische Malerei interessierte.

Die Amerikaner versuchten, es den Europäern gleich zu
tun, mit Abstraktionen, wie Pollock, der sich am stärksten
damit vorstellte. Um diese Werke zu identifizieren,
braucht man einen Kompass. Es ist Dada pur. Die
geometrische Abstraktion von

Alejandro Otero „Farbrhythmus“ wirkt auf mich so als
wären Menschen hinter Gittern gefangen, eben wie ein
Gefängnis.

Die einfarbig gestalteten Leinwände sind eine

Herausforderung für einige Künstler. Ein Laie kann es beim
besten Willen nicht verstehen, und das muss er ja auch
nicht unbedingt. Schließlich gab es noch die anderen
Künstler, die, die sich auch für den Laien interessieren.
Sie sind in der Bevölkerung sehr beliebt, da ein jeder ihre
Werke versteht.

Während wir zum Ausgang schlenderten, fragte Max mich:
„Hat dir diese Ausstellung etwas gebracht?“

„Aber ja, sehr viel“, antwortete ich ihm postwendend.
Laufen konnten wir beide kaum noch. Also rief Max eine
Taxe, dass uns bis zum Hotel fuhr.

In der Hotelhalle kaufte er sich noch eine Zeitschrift, lief 
mit mir zusammen wie auf Eiern zum Fahrstuhl und setzte
sich nach dem Eintreffen des Liftes sofort auf den Boden.
Seine neuen Schuhe drückten gewaltig. Wir hatten nicht
mehr viel Zeit.

Während Max das Bad in Beschlag nahm, setzte ich mich
aufs Bett und ließ meine Füße baumeln, um sie von dem 
ganzen Museumsstress und der letzten Nacht auszuruhen.
Es dauerte nicht lange, als ein Anruf von meiner
Galeristin, Miss Gordon, zu uns aufs Zimmer durchgestellt
wurde. Ihr Deutsch war recht gut. Sie fragte nach meinem 
Befinden, und ob ich schon Lampenfieber hätte, was sich
wegen der Überraschungsgäste, die extra aus der
gesamten Erdkugel - wie sie sich so schön ausdrückte kamen, um meine Kunst zu bewundern und vor allem zu
kaufen, nicht besonders gut auswirken würde.

Dabei erklärte sie mir, dass eines meiner Gemälde bei
einiger Kunst Mäzen und Mäzenen sowie Käufern
besonders in den Vordergrund gerückt sei. Den Titel des
besonderen Gemäldes wollte sie mir nicht am Telefon
nennen.

Max kam aus dem Bad, schaute sofort in meine Richtung,
wo er mich noch mit dem Telefon in der Hand sah. Nach
einer Sekunde fragte er ungläubig: „Habe ich etwas
versäumt?“

Die Galeristin erkannte seine Stimme und fragte nach ihm,
ich gab ihm den Hörer. „Hallo? Hier Max!“ sagte er.
„Hallo Max, hier Gail Gordon, ich muss Ihnen mitteilen,
dass eines der Gemälde besonders gefragt zu sein scheint.
Zudem habe ich auch eine Morddrohung erhalten, die wir
ernst nehmen und deshalb die Sicherheitsvorkehrungen
verschärft haben. In der Drohung wurde ich aufgefordert,
das Bild nicht an einen der geladenen Gäste, namens
Kasabowski zu verkaufen. Bitte sagen sie Chloé nichts
davon, sie ist schon aufgeregt genug. Wir werden für alles
Weitere sorgen.“

Ich bemerkte, wie er plötzlich ernst und etwas blass
wurde, und fing an mir Sorgen zu machen.

„Was erzählt sie ihm da gerade?“

Er legte auf und sah mich aufmerksam an … Diesen Blick
kannte ich noch nicht an ihm. Dennoch sagte er nichts,
gab mir ein Küsschen und ging wieder ins Bad, um sich
fertigzumachen.

5.Kapitel
Meine Gemälde kamen letzte Woche alle beschrieben,
zusammengerollt in verschiedenen luftgepolsterten und
gut versiegelten Kisten per Flugzeug mit einem Security
Transporter der Gordon-Gallery an. Die Sicherheitsleute
gingen im Lager noch einmal die Warenlisten durch, um zu
sehen, ob nichts fehlte. Gail Gordon folgte dem 
Wachmann und überprüfte ebenfalls jedes eingetroffene
Gemälde. Nur ging es ihr offenbar nicht nur um die
Unversehrtheit aller Gemälde, sondern wohl eher um das
Vorhandensein eines bestimmten. Seltsame Mittelsmänner
hatten ihre Mäzene geschickt gehabt. Die Araber, wie
immer höflich und bestimmend, und ihre amerikanischen
Landsleute bestimmend und unfreundlich, das war aber
irgendwie typisch für amerikanische Anwälte, und sie war
sich sicher, das es welche waren, die dort vorgeschickt
wurden. Die Russen hatten ebenfalls deutlich erkennbare
Mittelsmänner geschickt und sie hatte beim Gespräch sehr
deutlich das Gefühl gehabt, den Wodka riechen zu
können.

Ein Mittelsmann jedoch konnte von ihr nicht eingeordnet
werden, und das machte sie Angst … wer könnte dahinter
stehen?

Egal, die Vernissage heute Abend wird sicher zeigen, wer
hinter den Männern steckte, dachte sie und sah zu, wie
die Wachleute die Bilder hinaustrugen zu ihren

vorgesehenen Plätzen in der Gallery … ohne zu bemerken,
dass einer der Wachleute ein altes Namensschild
erwischte statt dem Vorgesehenen …

***
Mein Herz überschlug sich, mein Kopf brummte vor
Aufregung und mein Puls hatte sich in der äußersten Ecke
meines Körpers versteckt. Extra für diesen Abend kaufte
ich mir ein dunkelblaues, samtiges teures Kleid. Passend
dazu dunkelblaue High Heels und einen großen Florentiner
Hut mit weißer Schleife. Max las ein paar Zeilen vom 
Programm und legte sich nur mit einem Bademantel
bekleidet, für ein paar Minuten auf das frisch gemachte
Bett.

Nun eilte ich ins Bad, duschte mich, wusch meine Haare,
frisierte sie und zog mich langsam an.

Als ich nach fast einer ganzen Stunde endlich aus dem Bad
kam, schlief Max auf dem schönen weichen Bett ein. Kurz
daraufhin setzte ich mich an den Spiegel im Zimmer, um 
mein Gesicht zu einer Kriegsbemalung umzugestalten.
Meine Augenränder konnte ich dadurch leider nicht
vertuschen. Erst als ich mein Parfüm ansprühte, wachte
Max von den schönen Düften, die durch das Hotelzimmer
flogen auf. Er sah mich mit großen Augen an, so als hätte
er mich ein erstes Mal gesehen.

„Wow, siehst du gut aus.“

Warum tat er mir das an, wo er genau wusste, wie sehr
ich Komplimente hasste, jedoch provozierte er mich stets,
wenn ich ein außergewöhnliches Outfit trug.

„Wann wollten wir noch mal fahren?", fragte ich aus purer
Verlegenheit.

„Bald“, antwortete er kurz. Inzwischen stellte sich eine
gewisse Unruhe bei mir ein. Aus lauter Nervosität fielen
mir sämtliche Stifte, Cremes, Taschentücher und alles,
was sonst noch in meiner sehr kleinen Handtasche
aufbewahrt wird, herunter.

„Du bist ganz schön durch den Wind“; flüsterte Max mit
einem Blick und einem süßen Lächeln in mein Ohr.
Es dauerte auch keine zehn Minuten mehr, als das Telefon
in unserem Zimmer klingelte und Pita mit Angie
inzwischen in der Hotelhalle auf uns warteten, um uns mit
einem Taxi samt Fahrer aus dem Betrieb seines Vaters,
abzuholen. Dieses Mal wollte Pita nicht selbst fahren, um 
in den Genuss des bevorstehenden Menüs und vor allem 
der guten Weine zu kommen. Ich glaube, die beiden
interessierten sich weniger für meine Exponate, als für
das Bankett am Abend mit exklusiven, ausgesuchten
französischen und kalifornischen Weinen. Angie freute sich
dagegen sehr auf dieses Ambiente in der Gallery, aber vor
allem freute sie sich auf meine Gemälde, die wohl so toll
sein sollten, dass man sogar die Sicherheitsvorkehrungen
verschärft hatte.

Mit dem Abholen hatten wir die Rechnung ohne den Wirt
gemacht. Als Max vorausgehen wollte, versperrte ihn
sofort ein gut durchtrainierter, muskulöser Körper den
Weg.

„Ah, was soll das?", fragte er diesen unbekannten Mann
mit empörter Miene.

„Sorry, wir sind ab heute für sie und vor allem für ihre
Freundin Chloé die Bodyguards, wir wurden bis auf 
Widerruf von der Gallery Gordon engagiert. Das alles dient
nur zu Ihrer Sicherheit.“

In dem Moment klingelte auch schon bei Max das Handy.
Es war Gail Gordon und sie entschuldigte sich bei Max, ihn
nicht mehr rechtzeitig über die Bodyguards informiert zu
haben, es war zu kurzfristig organisiert. Sie nannte ihm 
die Namen der Wachleute und bat ihn, diesen zu folgen.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürzte Max zurück
ins Zimmer, setzte sich aufs Bett und grummelte vor sich
her.

„Warum bist du schon zurück?", fragte ich erstaunt.
„Von nun ab sind wir nicht mehr unsere eigenen Herren,
wir haben vor der Tür drei Bodyguards, die von der Gordon
Gallery für dich eingestellt wurden.“

„Bodyguards?", fragte ich entsetzt. So sehr hatte ich
gehofft, dass ich das umgehen könnte, aber nun waren sie
doch da. Ade ungestörter Urlaub, willkommen Leben.
Wir gingen zusammen hinaus und die Bodyguards
begleiteten uns auf Schritt und Tritt.

Die Gallery Gordon befindet sich in der Künstlermeile,
dem renommiertesten Künstlerviertel in Soho. Wer hier
ausstellt, kann sich zu den berühmtesten Künstlern der
Welt zählen.

Wir liefen zusammen mit den Bodyguards in die
Hotelhalle, wo Pita und Angie auf uns warteten, sich
gemütlich in eine Ecke der Halle zurück zogen und ein
Glas Wasser zu sich nahmen.

„Hey“, rief Pita herüber, wobei sein Blick auf mein
hübsches Kleid fiel. Gerade als wir die beiden begrüßen
wollten, preschte einer von den Bodyguards hervor,
untersuchte die beiden und erst danach durften wir sie
begrüßen. Pita und Angie sahen uns an, als wären wir von
einer anderen Welt, bis Angie, die es aus ihrer damaligen
Tätigkeit als Sekretärin beim FBI kannte, nach einigen
Sekunden begriff, was es mit den Bodyguards auf sich
hatte.

Nachdem sich alle wieder beruhigten, fuhren Pita, Angie
und der Fahrer im Taxi. Wir fuhren in einer gepanzerten
Limousine, ebenfalls von der Gallery bezahlt, nach Soho,
wo wir schon beim Einbiegen in die Kunstmeile eine
Menschentraube 10 Meter vor der Gallery warten sahen.
Nicht nur die Presse stand davor, sondern auch
Kunstliebhaber. Bevor sie die Gallery betreten durften,
wurden sie von den Sicherheitsleuten auf Waffen
untersucht und mussten durch den Metalldetektor.
***

Sarah hatte einen langen Arbeitstag hinter sich. Ihre
Arbeit bei BBC war nie wirklich leicht, aber dennoch war
sie immer mit Eifer und Elan dabei. Eine neue Story zu
bekommen oder die Erste zu sein, die über etwas
berichten konnte, war immer etwas Besonderes. So auch
an diesem Abend. Die Gordon-Gallery hatte BBC die
Exklusivrechte für einen Bericht über die Vernissage
verkauft, die wohl doch recht viel Aufsehen erzeugte.
Den Streit mit ihrem Freund hatte sie schon fast
vergessen, aber streiten scheint normal zu sein, und sollte
sie nicht in ihrer Arbeit beeinflussen.

Sie überflog noch einmal den Katalog der Gordon-Gallery
und sah sich die Bilder an. Gerade war sie bei dem Großen
angekommen, als der Wagen stoppte. „Wir sind da Sarah,
pack deinen Kram ein, es geht los!“ Sie verließ den Wagen
und dachte sich: „Den Namen von dem großen Bild hab ich
eben gar nicht mehr gelesen … na egal, ich werd’s ja
drinnen sehen, wie es heißt.“ …

***
Nach unserem Eintreffen am Hintereingang der Gallery
raste mein Herz, mein Puls überschlug sich, meine Hände
schwitzten vor Aufregung und mein Gehirn spielte mit mir
ein unerklärliches Spiel. Die Gedanken waren wirr. Erst als
ich die Gallery mit Max, Pita und Angie betrat und Gail
Gordon freudestrahlend auf mich zukam, beruhigte ich
mich wieder.

Sie erklärte mir in kurzen Worten, wie sie sich alles
vorstellte, und zeigte mir ihre Rede, die sie vor den
Kunstfreunden und Mäzen halten wollte. Nachdem sie
meine Nervosität spürte, beruhigte sie mich mit
überzeugenden Worten, wie zum Beispiel, meine Werke
seien Kunst im großen schöpferischen Stil und sie wäre
sich ganz sicher, dass der heutige Abend ein großer Erfolg
für mich werden würde.

Die beiden und Angie fanden ein Platz gleich neben dem 
Podium, auf dem ich mit der Galeristin saß. Die
Sicherheitsleute und meine Bodyguards bezogen Stellung,
um den Raum im Blick zu haben. Alles nur wegen meiner
Bilder?

Warum dieser Aufwand? Dabei fiel mir das

Rumpelstilzchen ein, ach, wie gut es niemand weiß, wie
ich heiß und wie man mich erreicht.

In dem Moment, als ich mich zur Galeristin setzte, wurde
die Gordon Gallery für die eingeladenen Gäste,
Kunstfreunde und Mäzene geöffnet. Nach etwa einer
halben Stunde, als alle auf ihren Plätzen saßen, begrüßte
die Galeristin sie mit den Worten, „Ladies and Gentlemen,
welcome to the Gordon Gallery!“, und eröffnete die
Ausstellung mit einer langen Ansprache, meinen
Lebenslauf sowie meiner jetzigen Einstellung zur Kunst
und zum Leben, das ich zurzeit führe. Alle starrten mich
an und wie immer in so einer Situation, fing mein Gesicht
an zu brennen, mein Körper zitterte. Nachdem ich Mut
fasste, hielt ich selbst noch eine Rede über meine Kunst,
wobei alle sehr gespannt und aufmerksam zuhörten,
wahrscheinlich um mein nicht so gutes Englisch zu
verstehen. Irrtum! Sie haben sich tatsächlich sehr mit
meiner Kunst auseinandergesetzt. Die vielen Fragen von
den Kunstfreunden, Gästen und vor allem der Mäzene im 
Anschluss ließen es erahnen, wie sehr sie meine Kunst
schätzten und sie in Zukunft auch lieben werden. Ein
Japaner sagte es zu mir“ ich liebe diese Genialität der
Figuren.“

Die Fragen an mich nahmen kein Ende, sodass die
Galeristin ab und zu mal unterbrach, um mir eine kurze
Pause zu gönnen. Für meine Werke und vor allem eines
besonderen Werkes „Frieden“ interessierten sich
hochrangige Gäste in der Gallery.

Sie beglückwünschten mich für die gelungenen Gemälde,
Zeichnungen, Pastelle und vieles mehr.

Das Gemälde „Frieden“ aber war für alle ein Blickfang.
Einige standen starr, einige begeistert, einige schockiert
und wiederum einige belustigt vor diesem Gemälde mit
einer Größe von 3x4 m auf einer hell erleuchteten Wand
mit extra vielen Spots, um die Farben zum strahlen zu
bringen. Wie eine Königin hing es an der besonders hell
erleuchteten Wand.

Das Licht strahlte hell auf das Gemälde und niemandem 
fiel der andere Name unter dem Bild auf, das alle als
„Frieden“ kennengelernt hatten …

***
Sarah wusste, dass nun der Moment gekommen war, um 
selbst aktiv zu werden. Die Kameras waren bereit und sie
begann sich vor den Bildern aufzubauen, deren Namen sie
sich bis auf eine Ausnahme vorher eingeprägt hatte.
Die Lichter gingen an und sie begann ihre Reportage wie
immer mit einer freundlichen Begrüßung der New Yorker
(natürlich nur jene die BBC schauten) und ging von
Gemälde zu Gemälde.

Ab und an schwenkte man kurz in die vollen Säle, um ein
oder zwei Bilder von VIPs zu erwischen, welche aber zu
gut von den Bodyguards abgeschirmt wurden, um 
interviewt zu werden. Schade, dachte sie, das wäre ein
richtig dicker Fisch gewesen ... und ging weiter zum 
nächsten Werk. Sie stand vor dem großen Gemälde und
stockte für einen Moment. Es war noch schöner als es auf 
dem Foto im Katalog aussah und nur ihr langes Training
sorgte dafür, dass dem Zuschauer dieses Stocken nicht
auffiel. Sie warf einen Blick auf das Schild unter dem Bild
und stellte es vor. Komisch, der Name passte irgendwie
nicht richtig, aber das ist egal, der Künstler wird schon
wissen, warum er es so nannte …

***


Nachdem ich endlich keine Fragen mehr beantworten
musste, kamen Max und Pita zu mir, um sich nach meinem
Befinden zu erkundigen. Fast im gleichen Moment kam 
auch die Galeristin, um mich einigen einflussreichen
Familien, unter anderem auch zwei Mitglieder der Trump
Familie vorzustellen. Gott sei Dank, ich hatte inzwischen
schon etwas Wein getrunken, deshalb wurde ich immer
mutiger, das machte der Teufel Alkohol. Vor einigen
Stunden hätte ich nicht einmal gewagt, daran zu denken
einen Millionär kennenzulernen und dazu noch einen der
Reichsten von Amerika. Das war von da ab die Realität,
musste ich mir doch heimlich eingestehen.

„Kneif mich mal“, flüsterte ich Max ins Ohr. Er tat es
wieder, weil er selbst über meinen Erfolg sehr übermütig
wurde. „Autsch!“, grinste ich zu ihm zurück und begrüßte
die zwei Trump Familienmitglieder sowie die anderen
Damen und Herren in moderner Kleidung. Das konnte ich
erkennen, da mein damaliges Ziel Modedesigner war, ich
mich aber letztendlich doch für die Malerei entschied.
Während meiner sehr angeregten Unterhaltung mit ihnen
amüsierten sich die beiden und Angie mit einigen Gästen
am Büffet. Er stellte sich als mein Freund bei vielen dieser
Leute vor und genoss das Rampenlicht, in dem er durch
mich von da ab stand.

Als es dann sehr spät wurde, der letzte Gast die GordonGallery verließ, machten wir, die Gail und ich, uns einen
Überblick von den Eindrücken über die Gemälde.
Gleichzeitig gingen wir die ersten Anfragen zu Käufen
durch. Wir blieben fast die ganze Nacht in der Gallery,
meine Augen fielen oft zu, mein Gesicht wurde fahl und
meine Sprache verschwand zeitweilig. Dabby, eine
Angestellte der Gallery, kochte für die Dagebliebenen
einen starken Kaffee, den konnte ich sehr gut gebrauchen.
Als irgendwann am frühen Morgen die Galeristin die
Aufnahme der Werke von ihrer Verkaufsliste beendete,
hatte ich des öfters einen Sekundenschlaf. Als es endlich
soweit war und wir uns alle voneinander verabschiedeten,
schaute die Security sich überall um und schloss nach
unserem Verlassen die Alarmanlage an, die direkt mit der
New Yorker Polizei verbunden ist, was in einer Stadt wie
New York wohl zum Standard gehört.

Viele nicht eingeladene Fotografen fuhren uns hinterher,
um noch ein paar Bilder von uns zu schießen. Das alles
nur, um sich Filmmaterial zu verschaffen. Gestern war ich
noch die kleine unbekannte Malerin aus Berlin und heute
kennt mich die ganze Welt. Es klingt wie ein Märchen von
den Gebrüdern Grimm, nur es ist keines, sondern die
Wirklichkeit. Auf der Straße zum Hotel fielen mir drei
Kleinwüchsige mit Hüten aus Stroh und weißen Anzügen
auf. Sie klemmten sich sehr dicht hinter unseren
Sicherheitsdienst und ließen sich nicht abschütteln. Gott
sei Dank sind zwei Bodyguards in unserer Limousine.
Im Hotel angekommen, verabschiedeten wir uns von Pita
und Angie, die mit uns in der Limousine mitfahren
durften, was normalerweise nicht erlaubt ist, aber meine
Bodyguards haben sich an dem Abend ein Bild von beiden
gemacht und sie als nicht gefährlich eingestuft.
Max sah aus, als hätte er etliche Nächte nicht geschlafen
oder sich herumgetrieben in der großen New Yorker
Metropole mit ungeahnten Möglichkeiten.

Inzwischen tickte die Uhr sieben, und ein wunderschöner
Morgen mit strahlend, blauem Himmel, sowie eine sehr
schöne, rotgelborange-farbene aufgehende Sonne schaute
uns durch das offene Fenster im Hotelzimmer entgegen,
aber jetzt werden wir erst mal so richtig gut ausschlafen.
Die Bodyguards, Lars, Dean und Mel lagen nebenan mit
einem Durchgang zu unserem Zimmer. Finde ich sehr
suspekt, damit muss ich erst einmal umzugehen lernen,
zwei Männer gleich im Nebenzimmer die jederzeit vor
mein Bett stehen könnten, gar nicht auszudenken wenn….
Mel saß gerade bei den 7-Uhr-Nachrichten, während Lars
den Kaffee holte und Dean die Wache vor der Tür
übernahm. Plötzlich wurde er hellhörig.

„Miss Corin? Kommen Sie bitte her, das müssen Sie sich
ansehen!“

Eher müde schlich ich zum Fernseher. Der Reporter
brachte gerade die Nachrichten der Nacht und berichtete
auch wie BBC über die neue Vernissage in der GordonGallery.

Ich wurde wach, über mich reden sie?

Es wurden Videoaufnahmen aus der Gallery eingeblendet,
bei denen das BBC-Zeichen noch leicht überblendet zu
erkennen war, Gemälde für Gemälde wurde gezeigt und
dann waren sie am großen Gemälde. Die Kamera zoomte
auf den Titel und da stand. Was? In großen und deutlichen
Lettern stand dort: „Krieg der Kulturen“ aber … das ist
nicht mein Titel!

Während ich noch über diese Unverfrorenheit staunte, mir
einen falschen Titel unterzujubeln, wurden Aufnahmen
aus anderen Ländern eingefügt. Zeitungen berichteten
über dieses provokative Gemälde, das den Krieg der
Kulturen propagiere, Demonstrationen in verschiedenen
gläubigen Ländern wurden gezeigt und Gewalt.
Was machen die Leute da? Das Bild heißt doch gar nicht
so!

Die Tür ging auf, Lars kam mit den Morgenzeitungen
herein, und auch da prangte es groß auf der Titelseite:
New York Gallery declares War of Cultures! (New Yorker
Gallery erklärt den Krieg der Kulturen). Sind die alle
verrückt geworden? Überall, jedermann sprach jetzt von
einem Gemälde, das diesen Kulturenkrieg darstellt und
zelebriert, das kann doch nicht wahr sein!

Das Telefon klingelte, die Sekretärin aus der Gallery bat
uns umgehend mit den Bodyguards in ein für uns
angemessenes Hotel umzuziehen, die Reservierung steht
bereit und die Bodyguards sind über alles Weitere
unterrichtet.

„Wann sollte der Umzug sein?", fragte ich verschlafen.
„Sofort, die Sicherheit in dem Hotel ist nicht mehr
gegeben“, war die kurze Antwort. Da mein Englisch nicht
so perfekt war, sprachen alle nur in kurzen Sätzen, die ich
gut verstand.

Mel fing schon mal an mir beim Packen zu helfen und Lars
telefonierte inzwischen mit dem Limousinendienst, damit
der Wagen am Hintereingang wartete. Dean sicherte schon
den hinteren Eingang ab. Ungekämmt und mit

verquollenen Augen suchte ich meine Sachen. Auch Max 
kam im Bademantel und mit verschlafenem 

Gesichtsausdruck angelaufen.

Rasch griff ich noch meine Handtasche, rannte mit Max 
und den Bodyguards bis zum Fahrstuhl, der zur hinteren
Hotelhalle führte, sah vom Weiten schon das

Sicherheitspersonal uns den Weg freiräumen und rasch
verschwanden wir in die Limousine, die inzwischen für uns
bereitstand.

„Wann kommen wir endlich mal zum Frühstücken, ans
Schlafen denke ich schon lange nicht mehr nach?", fragte
ich.

Nur literweise Kaffee halten uns momentan über Wasser.
„Sofern wir das neue Hotel erreichen, wird aufs Zimmer
serviert“, teilte mir Dean mit.

„Liegt auch eine Frühstückskarte auf dem Zimmer?",
fragte ich zurück.

„Ja, es ist alles arrangiert.“ Eigentlich interessierte mich
das alles gar nicht mehr, wenn ich nur ein Bett sehen
würde. Die Fahrt in ein Nobelhotel dauerte nicht lange, da
wir uns in der City befanden, wo ein Hotel nach dem 
anderen zu sehen war.

Auch hier wurden wir wegen der Sicherheit durch die
Hintertür herein gelassen. Lars, Dean und Mel beschützten
uns gut, hielten ihre Körper vor die unseren, bis wir in
unserer Suite ankamen. Schon auf den Gängen glitzerte es
wie in einem Schmuckladen, aber unsere Tür war das
Absolute, verziert mit Goldriefen und goldenen Zahlen
daran geschrieben. Mel öffnete vorsichtig die Tür und sah
sich erst mal drinnen um. Nach einer kurzen Weile, die
Max in seinem Bademantel wie eine Ewigkeit

vorgekommen sein musste, gab er sein OK-Zeichen und
Dean und Lars brachten uns mit dem Gepäck rein. Ich warf
mich aufs Bett und versuchte etwas Ruhe zu finden,
während Max ins Bad stürmte, um sich endlich fertig zu
waschen.

Um unser Frühstück bestellen zu lassen (ich durfte selbst
nicht ans Telefon gehen), musste ich erst ein paar Seiten
von der Frühstückskarte lesen, um das Richtige

auszusuchen, wobei mir häufig die Augen zufielen, ich
schlief kurz ein.

Max sagte zu Lars mit müder Stimme, „wenn es was
Wichtiges gibt ….“Er konnte nicht mehr den Satz beenden,
schlief auf der Couch mit einer Tasse in der Hand ein.
Ein paar Stunden später klopfte es an unserer Tür. Das
starke Klopfen weckte uns auf. Es war ein Sicherheitsmann
aus der Gordon-Gallery, der mir eine Nachricht von Gail
bringen sollte.

„Miss Corin? Mich schickt Miss Gordon. Es hat etwas
gedauert sie hier zu finden, mir wurde eben erst das neue
Hotel als Adresse genannt. Es geht um eines Ihrer
Gemälde.“

„Meine Gemälde? Was ist passiert?“ fragte ich

erschrocken.

„Soweit wir wissen, wurde ihr großes Gemälde „Krieg der
Kulturen“ in dieser Nach …“

„Das Gemälde heißt nicht so! Es heißt „Frieden“ und nicht
anders!“

Erschrocken über diese plötzliche Unterbrechung
verstummte der Bote kurz. Jedoch besann er sich trotz
seiner Verwirrung wieder auf seinen Auftrag.

„Aber bei uns steht „Krieg der Kulturen“ auf dem Etikett!“
„Dann steht dort etwas Falsches, im Katalog hatte ich
„Frieden“ angegeben!“

„Nun, jedenfalls ist das Gemälde gestohlen worden diese
Nacht, jemand hat sich als Wachpersonal ausgegeben und
heute Morgen fiel das Fehlen beim Kontrollgang der
Morgenwache auf. Die Polizei ist bereits vor Ort.“
„Was? Gestohlen?“ rief ich noch lauter als zuvor, was auch
meine Bodyguards kurz erschreckte.

„Das kann doch nicht wahr sein! Ich fahre sofort hin!“
„Miss Corin, dazu würde ich im Moment nicht raten, wenn
wir die neuesten Entwicklungen in den Nachrichten richtig
deuten, könnte es sein, dass wir 3 Ihren Schutz nicht mehr
umfassend gewährleisten können. Eine Reise zur Gallery
ist sogar noch riskanter,“ sagte Mel zu mir, der offenbar
der Sprecher der drei war.

„Das ist mir egal, es ist mein Gemälde, das da gestohlen
wurde und dem man diesen blödsinnigen Namen verpasst
hat! Ich muss da hin!“ rief ich.

„Leute!, legt euch nicht mit ihr an, das wollt ihr nicht,
glaubt mir!", meinte Max recht ruhig hinter mir zu den
Bodyguards, die nun selbst unsicher wurden.

„Ok, wir machen es, aber wir bestimmen, wie!", sagte
Mel.

„Meinetwegen", antwortete ich. Mir war alles egal, ich
wollte dahin, wo man mein Werk geraubt hatte.
Es klopfte erneut.

Ein Rezeptionist kam aufgeregt zu uns und erzählte von
den vielen Reportern, die in der Hotellobby auf mich
warteten. „Woher wussten die, wo wir sind?", fragte Mel
sichtbar erzürnt.

„Eine gute Frage“, warf Lars ein.

„Dazu müssten wir erst einmal in Erfahrung bringen, wo
die undichte Stelle war“, sagte Dean zu Mel.

Der Mann von der Rezeption redete aufgeregt weiter, dass
niemand sie abschütteln oder von ihren Vorhaben
abbringen konnte, sodass sie sich an unsere Bodyguards
wandten. Lars ging sofort mit ihm in die Hotelhalle, um 
eine gewisse Ruhe in diese Angelegenheit zu bringen.
Mel und Dean leisteten uns in unserer Suite bis zum 
Eintreffen von Lars Gesellschaft, der uns dann zu
verstehen gab, wir müssen wieder umziehen. Sie berieten
sich, schließlich wurden sie zu meinem Schutz arrangiert.
Während Max und ich noch herum rätselten warum,
weshalb und wieso gerade dieses Werk, versuchten unsere
Bodyguards sich mit dem Sicherheitspersonal im Hotel
kurzzuschließen, wie sie uns am besten vor den Reportern
schützen können.

Sie kamen, zu dem Entschluss, eine falsche Fährte, zu
legen. Dazu sollte Lars den Schein-Umzug leiten und die
Reporter weglocken. Er ließ durch den Rezeptionisten
durchsickern, dass Chloé Corin und Begleitung ihr
Etablissement verlassen haben. Anschließend ließ er
unseren Fahrer mit der Limousine auffällig langsam an der
Seitenstraße des Hotels vorbeifahren, um dann, sobald er
bemerkt, wurde beschleunigt zu verschwinden. Fallen sie
darauf rein oder nicht, wird sich in der nächsten Zeit
zeigen.

Der Appetit ist mir vor Aufregung vergangen.

Dean kam zu uns und sagte, dass die Hotel-Halle leer
gefegt sei, sie seien nun alle hinter Lars her.

Wir eilten hinunter und nahmen den bereitgestellten
abgedunkelten Wagen des Hotels.

Meine Bodyguards fuhren mit uns in die Gallery, wo Gail
mich schon dringend erwartete, um mir die weiteren
Wege zu unterbreiten, die sie unternehmen wolle, um 
dieses Werk wieder in die Gallery zurückzuholen.
Inzwischen hatten sich zu den Polizisten vor Ort auch
Männer in Anzügen gesellt, die sich als FBI auswiesen. Die
weltweiten Proteste und die heftigen Reaktionen in den
gläubigen Ländern der Welt hatten die Regierung
veranlasst, nun die Bundesbehörde mit der Untersuchung
zu beauftragen. Soviel Aufregung wegen eines Gemäldes!
Dachte ich mir.

Was auch immer sie taten, ich durfte nicht in diesen
Räumen dabei sein, sondern musste gemeinsam mit der
vollkommen aufgewühlten Gail Gordon in einen kleinen
Raum gehen, um sie nicht bei ihrer Arbeit zu stören,
während Max bei den Beamten blieb, um die juristische
Sachlage und die Zuständigkeiten zu klären, damit er
leichter mit den Versicherungsleuten umgehen konnte.
Dabei sah mich ein Araber mit tief sitzenden Augen,
großem Mund, haarigem Gesicht sowie von schmaler
Gestalt ununterbrochen an und ließ mich nicht aus den
Augen. Ich wunderte mich, wieso die Polizei ihn dort
stehen ließ oder bildete ich ihn mir nur ein, eine Fata
Morgana?

Es dauerte nicht lange, bis ein FBI Agent zu mir kam und
mir Löcher in den Bauch fragte, warum ich es „Krieg der
Kulturen“ nannte.

„Es heißt nicht so!", erwiderte ich barsch. Der Blick, den
er aufsetzte, war der gleiche, den der Wachmann schon
gezeigt hatte.

„Es heißt „Frieden“, und nicht „Krieg der Kulturen“ klärte
Gail ihn auf. „Es war ein falsches Etikett versehentlich
unter das Gemälde gehängt worden. Wir haben den Fehler
leider erst bemerkt, als es schon zu spät war.“

„Interessant“, bemerkte der Agent und machte sich
Notizen. Dann fing er weiter an, mich auszufragen.
Nach ein paar Stunden war mein Kopf wie ein glühender
Vulkan, der jeden Moment zerplatzen könnte. Um mich
machte sich anscheinend niemand Sorgen oder täuschte
ich mich etwa, ein anderer Agent vom FBI kam zu mir,
setzte sich neben meinem Stuhl und ließ mich auch nicht
mehr aus den Augen, um mich zu beschützen, wie er es so
schön nannte. Sie sahen sich in unserem kleinen Büroraum
die gesamte Besucherliste und die dort eingetragenen
Gäste mit sehr intensiven Blicken an, und fingen sofort an
zu telefonieren und verließen schnell den Raum.
Es dauerte den ganzen langen Tag. Wahrscheinlich muss
ich wieder ohne Schlaf auskommen.

Leutnant Mitchell saß auf der Cafeteria Plattform und
trank genüsslich seinen Kaffee. Er war recht gut, obwohl
er dem europäischen Kaffee nicht traute, der

Amerikanische war für ihn unschlagbar. Seine Versetzung
zum NATO-Hauptquartier SHAPE in Casteau, Belgien war
erst wenige Wochen her und dennoch konnte er sich an
die Ruhe in diesem Land gewöhnen. Die tagtäglichen
Besprechungen waren nicht sehr aufregend, die größte
Bedrohung für die NATO waren wohl ein paar irre Moslems
mit Nuklearwaffen, dachte er amüsiert.

Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee und
genoss den Vormittag. Er sah nicht den Gemüselaster, der
seinen Weg zu den Ladeflächen der Kantinen nahm. Er
wusste nicht, dass er kein richtiges Gemüse geladen hatte,
das in Wirklichkeit hochexplosiver Plastiksprengstoff war,
perfekt in Gemüseform gepresst. Es war der perfekte
Anschlag, die Vorbereitungen hatten Jahre gedauert und
erst die neue Entwicklung dieses polnischen Sprengstoffes,
der fast nicht aufspürbar war für bisherige Methoden,
machten ihn möglich.

Der Fahrer war iranischer Abstammung, aber das wurde
gut vertuscht. Er wusste, was er zu tun hatte, und
niemand hier ahnte auch nur von seinem Vorhaben. Zu
übermütig waren sie mittlerweile geworden, seit dem 
Zerfall des einstigen Gegners, des Warschauer Paktes,
verkam die NATO zusehends zu einem Soldaten-Verein mit
politischer Legalisierung. Das sollte sich nun rächen. Ein
Anschlag auf das militärische Zentrum der

Kreuzritterstaaten war der Wunschtraum eines jeden
Terroristen und er durfte ihn ausführen … und erst recht
seitdem dieses verruchte Bildnis aufgetaucht war, das den
offenen Krieg der Kulturen proklamiert … Wut stieg in ihm
auf und er fuhr zielsicher seinem letzten Bestimmungsort
entgegen …

Die Untersuchungen in der Gallery wurden immer
anstrengender.

Nach dem alles versiegelt und die Räume der GordonGallery verschlossen wurden, kamen zwei Agenten zu mir
und forderten mich auf mit ihnen zu kommen. Ich tat es
einfach und dachte mir nichts dabei. Mel stellte sich uns
in den Weg, sagte, „für die Sicherheit von Miss Corin
werden wir bezahlt und ohne uns geht sie nirgend wohin.“
„Die Angelegenheit hat sich zu einem Ereignis des
öffentlichen Interesses und zu einer Gefahr für die
Vereinigten Staaten entwickelt. Darum steht Miss Corin ab
jetzt unter dem Schutz des FBI,“ meinte der eine Agent zu
Mel. Der jedoch gab nicht nach: „Wir rücken nicht von
ihrer Seite!“

Die Agenten warfen sich Blicke zu und riefen dann ihren
Vorgesetzten zu sich. Das FBI und die Bodyguards sprachen
sich nun ab, wie sie uns überwachen. Das FBI wollte
demnach das Haus und die Umgebung absichern und die
Bodyguards würden bei uns bleiben.

Gail meinte mit gefasster Stimme, dass ich sowieso nichts
mehr tun könne und alles andere würde sie schon
veranlassen. Mit tröstenden Worten, es wird alles wieder
gut, das Gemälde findet sich irgendwo wieder an,
verabschiedete sie sich von uns.

So hatte ich mir eigentlich die Ausstellung in New York
nicht vorgestellt. Aber vielleicht wache ich auf und es war
nur ein schlechter Film.

Das war die nackte Realität, die mir leider vor Augen
geführt wurde aus der ich nicht entfliehen und mich auch
nirgends verkriechen konnte. Als Kind kroch ich immer
unter mein Bett, wenn ich mich vor etwas fürchtete, aber
leider musste ich hierbei den Tatsachen ins Auge sehen
und das nicht zu knapp.

Meine Beine wurden schwächer, mein Körper zitterte,
meine Hände schwitzten und mein Wohlbefinden konnte
nicht schlechter sein, als es war. Durch den fehlenden
Schlaf wurde mir oft schwindlig.

Wir fuhren zurück zum Hotel, um endlich auszuruhen. Max
schaltete den Fernseher ein und sah die News von CNN. Er
wollte jedoch etwas weniger Bedrohliches sehen und
wechselte den Kanal, doch auch dort lief diese Reportage.
Rauchende Trümmer und der Name einer Stadt: Casteau.
Mel schaute zu Max und fragte: „Casteau? Sitzt da nicht
die NATO?“

Erschrocken schaltete Max den Fernseher lauter und hörte
die Nachrichtensprecherin über den Anschlag berichten.
Ein Gemüselaster sei durch die Kontrollen gekommen und
habe sich in der Nähe der Kantine in die Luft gesprengt.
Der Wucht der Detonation nach müsse der Laster voller
Sprengstoff gewesen sein. Viele Abgesandte der NATOStaaten waren zu der Zeit gerade beim Essen und die
Verluste haben wohl keinen Mitgliedsstaat verschont.
Ein Bekennerschreiben wurde eingeblendet in arabischer
Schrift. Die Übersetzerin sprach von einem Krieg der
Kulturen, der von den Kreuzfahrerstaaten mittels eines
Bildes begonnen wurde und die Antwort der Gläubigen sei
dieser Anschlag gewesen.

Meine Bodyguards schauten mich an. Soviel Gewalt wegen
eines Bildes, das den falschen Namen trug? Sie wussten:
Von nun an würde es schwerer und gefährlicher werden,
auf mich aufzupassen ….

Den Rest des Tages musste ich in unserer Suite verbringen,
denn woanders durfte ich aus Sicherheitsgründen nicht
mehr hin. Von nun ab war die Sicherheit höchste Priorität
für meine Bodyguards und dasselbe galt auch für das
Hotelpersonal.

Hätte ich bloß noch einmal nach den Titeln der Gemälde
gesehen oder nicht dieses Bild gemalt und vor allem nicht
in New York ausgestellt, sondern es in unserer Berliner
Klubausstellung gelassen, aber es nutzte mir wenig, mich
in Selbstmitleid hinein zu steigern, sondern ich musste
den Tatsachen ins Auge sehen und auf mich selbst
aufpassen. Max sagte aus heiterem Himmel heraus,
„wollen wir in die Hotelbar gehen?“ Das sagte er nur um 
mich abzulenken, erstens würden meine Bodyguards uns
das niemals erlauben, wegen der Gefahr an einem recht
öffentlichen Platz und zweitens bin ich sehr, sehr müde.
„Trink einen starken Kaffee und du wirst sehen, der wirkt
Wunder“, meinte er zu mir ganz trocken.

„Mit einer Perücke und einer Brille bist du eh’ nicht zu
erkennen“, meinte Max und sah mich von oben nach unten
an.

„Wenn sie einen Kaffee wollen, lassen wir einen
hochbringen, runter zu gehen ist zu gefährlich.“
„Was soll uns denn schon in der Hotelbar passieren?“
„Eine ganze Menge mehr, als sie sich offenbar eingestehen
wollen.“

„Wir werden uns verkleiden, ist das besser?“

Die Bodyguards berieten sich kurz.

„Ja, das könnte gehen“, fügte Lars hinzu.

„Na, das gefällt mir zwar nicht, aber überredet.“ Ihm 
blieb auch nichts anderes übrig, wenn er unbedingt mit
mir in die Hotelbar gehen wollte.

Was soll’s, ich wollte schon immer mal eine andere sein
und nun habe ich die Gelegenheit es auszuprobieren,
dabei werde ich sicherlich viel Spaß haben.

Er meinte ganz spontan, als er mit allem fertig war, sich
noch im Spiegel betrachtete und das sogar ein paar Mal,
ehe er begriff, was mit ihm geschah und wie er aussah.
„Ich gehe langsam mit Lars in die Hotelbar vor.“
„Ach! Was, und ich soll hinterher trotten“, erwiderte ich
mit genervter Stimme.

„Das war aber so nicht abgemacht“, sagte Mel sehr
bewusst zu Max. Schließlich müsse gerade er als Anwalt
wissen, wie hoch ein Risiko sein kann, wenn man aus der
Reihe tanzt.

„Ja, ja ich verstehe, es ist zu riskant.“

„Das wollten wir damit sagen, aber mit der jetzigen
Maskerade wird euch keiner erkennen“, erwiderte Mel.
Vielleicht komme ich auf andere Gedanken, das könnte
nicht schaden, oder vielleicht erkennt mich wirklich
niemand, das wäre super, aber … aber, aber.

Max ging mit Lars schon vor, wobei ich mir die

dunkelblauen High Heels anzog, um bei Max wenigstens
den Mund zu erreichen, schloss die Tür hinter mir zu, lief 
mit Mel und Dean zum Lift, der direkt in die Hotelhalle
fuhr.

Gleich im Regal neben der Rezeption sah ich die News,
nahm sie raus, las, während ich langsam zur Hotelbar lief.
Auf der Titelseite stand groß geschrieben: "Gestohlenes
Gemälde aus der Gorden-Gallery mit terroristischem 
Hintergrund?“ Ein Foto von den Trümmern in Belgien und
daneben eines von mir, gut das wir verkleidet sind, dachte
ich in dem Moment.

Max und Lars standen am Tresen und warteten ungeduldig
auf uns mit einer Flasche Sekt in der einen Hand und
Gläser in der anderen.

„Na endlich, ich dachte schon, du kommst nicht mehr“,
sagte

Max sichtlich genervt.

Während ich mich auf einen Barhocker setzte, die drei
Bodyguards gut verteilt in dem Raum, sah ich noch im 
Augenwinkel, sehr überrascht, unseren Chef mit Angelika
ankommen.

„Angelika und dein Chef sind im Anmarsch“, flüsterte Max 
verwundert zu mir.

Sie kamen aus einer anderen Richtung und dadurch konnte
ich sie nur im Augenwinkel sehen, aber hörte wie die
Stühle rutschen, und alle Männer, die in diesem Raum 
saßen ihre Köpfe gleich zum Eingang drehten.

Für Angelika war es nichts Neues, aber immer ein Genuss,
wenn sich alle zu ihr umdrehten und sie im Rampenlicht
stand.

Sie erhellte den Raum mit einem sehr kurzen knallroten
Rock und ein weißes, knallrotes, getupftes Top darüber,
das durch ihren vollen Busen gefüllt war, der Ausschnitt
saß sie tief, sodass jeder Mann schwach wurde. Ihren
knackigen großen Hintern, sowie die langen schmalen, gut
durchtrainierten Beine mit den High Heels ließen die
Männerherzen höher schlagen.

Unser Chef fühlte sich durch die Männeraugen

geschmeichelt, ging stolz, wie ein König, Arm in Arm an
ihrer Seite zur Bar.

Unsere Bodyguards ließen sie erst nach einer kurzen
Überprüfung bis auf zwei Metern an uns heran, worüber
Angelika sich echauffierte und sich mit gerümpfter Nase
zu Max wandte.

Das war ein Problem, denn, wenn er uns erkennt, würden
es auch andere, so dachte Mel.

Unser Chef erkannte Max und selbstverständlich mich an
meinen Gesten, die ich nie verbergen konnte.

Als ich den Bodyguards zu verstehen gab, dass ich die
beiden sehr gut kenne, ließen sie Angelika an mich heran.
Sie gab mir ein Küsschen auf die Wange, setzte sich gleich
neben Max und verwickelte ihn sofort in ein Gespräch.
Obwohl er sich noch mit dem Barkeeper unterhielt, patzte
sie laufend dazwischen. Trotz alledem ließ er sich von ihr
nicht aus dem Konzept bringen, bis sie endlich mit
strenger Stimme fragte, „wie kommt ihr denn hierher?“
„Wir haben das Hotel gewechselt“, sagte ich zu ihr.
Als Max merkte, wie sehr Angelika ihm auf den Pelz
rückte, was ihn sichtlich unangenehm wurde, setzte er
sich noch dichter zu mir und das wollte sie nicht dulden,
denn schließlich war sie immer die Nummer „Eins“ und
nicht ich.

Sie sagte spontan und sehr laut zu Max, „Max, du bist
mein Traummann.“

Alle schauten in dem Moment zu Max herüber, der rot
anlief, sein Taschentuch vors Gesicht hielt, kurz schluckte
und gleich darauf leise zu ihr sagte, „ich liebe nur Chloé
und das präge dir bitte schön stark ein.“ Bevor sie zu einer
Antwort ausholte, griff unser Chef ein und meinte; „Wir
wollen uns doch an dem schönen Abend nicht streiten,
sondern ihn genießen.“

Aber sie ließ sich einfach nicht abschütteln und sagte zu
ihm, „was Besseres, als ich, kann dir im Leben gar nicht
passieren.“

„Das ist ein großer Irrtum von dir“, antwortete er ihr.
Angie, so nannte unser Chef sie, „setze dich bitte zu mir,
denn wenn dir meine Liebe nicht reicht, so müssen sich
unsere Wege trennen.“ Das waren klare und harte Worte,
die er auch manches Mal im Verlag anwendete und ich
mich genau dann immer in meinen Akten verkroch, um 
diesen zu entfliehen.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte sie sich
endlich neben unseren Chef. Trotzdem hatte sie an dem 
Abend nur Augen für Max. Er merkte es sehr schnell, zog
mich zu sich herüber und flüsterte mir etwas durch den
Krach und der lauten Musik Unverständliches in mein Ohr.
Als er mich heiß küsste, begriff ich endlich, dass er sich
nicht mehr wohlfühlte in dieser Gesellschaft.

Angelika merkte es und rief plötzlich, „was ist das für ein
Gesöff in meinem Glas.“ Damit wollte sie nur die
Aufmerksamkeit von Max auf sich lenken.

Er ließ sich, bis unser Chef anfing, zu erzählen, nicht von
ihr stören. Leider ließ es sich nicht vermeiden das Gesicht
zum Chef zu drehen. Unsere Zweisamkeit wurde gestört,
da er nur über Reisen und New York redete, was Max, der
in dem Moment kein Ohr für irgendwelche Reisen hatte,
sehr langweilig empfand. Um es zu beenden, brach Max 
wie aus heiterem Himmel dieses Gespräch ab.

Lars, Dean und Mel warteten nur auf ein Zeichen von uns.
Nun ja, das beeindruckte Angelika natürlich nicht. Sie
wollte auf keinen Fall, dass wir uns womöglich schon auf 
unsere Zimmer zurückziehen, aber wir waren fest
entschlossen und zogen uns mit höflichen Abschiedsgrüßen
zurück.

Wir verschwanden rasch mit unseren Bodyguards in unsere
Suite, wo Mel fragte, wer von uns beiden den

Aufenthaltsort an meinen Chef und die Freundin verraten
hat.

Erstaunt sahen wir beide erst uns selber an und danach
unsere Bodyguards. Als er unsere erstaunten Gesichter
sah, rannte er noch einmal in die Hotelbar. Im Laufen zog
er das Mikrofon und sicherte seine Waffe. Angekommen in
der Hotelbar, sah er allerdings niemanden mehr außer
der Hotelbar, sah er allerdings niemanden mehr außer

Dollarnote und fragte, wo die beiden Herrschaften von
eben hingegangen seien. Der Barkeeper warf einen Blick
auf den Geldschein und nickte Richtung Ausgang.
Mel stürmte zur Tür. Wie konnten die beiden überhaupt
herein? Wo sind die FBI-Leute …? Er kam an der Tür an und
sah … niemanden … die FBI-Leute waren nicht da ... und
der Barkeeper war nun auch weg … der ganze Saal war
leer!

Er zückte sofort das Mikrofon und rief „MOVE!“

Lars hörte das Wort über den Empfänger und forderte uns
auf sofort unsere Sachen zu packen. Inzwischen schickte
er Dean los, um den nächsten Aufenthaltsort für uns
vorzubereiten. Wieder kein Schlaf dachte ich ins geheim 
zu mir selbst …. Wir rasten durch die Flure des Hotels, wo
Dean den Hinterausgang des Hotels zur Limousine schon
aufgebrochen hatte, irgendjemand hatte uns

eingeschlossen! Max sah mich mit seinen blauen Augen
und einen Schlafzimmerblick an. „Wann kommen wir
endlich mal zur Ruhe“, sagte er mit leiser Stimme zu mir.
„Hoffentlich bald!“

Lars rief Dean über Funk, um zu wissen, ob der neue
Sicherheitsraum bereit sei, worauf er ein OK bekam.
Mel wartete noch einen Moment am Ende des

Hoteleinganges, bevor er zu den anderen aufbrach und er
einen Lieferwagen vor dem Haupteingang halten sah. Drei
dunkel gekleidete Männer mit langen Mänteln stiegen aus
und nahmen sich aus dem Wagen Sturmgewehre …
verdammt, dachte Mel, das wird jetzt heiß! Er rannte die
Treppe hinauf und rief über Funk Lars: „Wir haben
Gesellschaft, drei Banditen am Haupteingang, Beeilung!“
Lars verschärfte das Tempo und wir trafen Mel auf dem 
Weg zum Hinterausgang, wo bereits der Wagen wartete.
Wir stürmten hinein und fuhren los.

„Das war knapp", sagte Mel.

„Irgendeiner hat das FBI weggelockt, das Hotel war
komplett offen.“

„Sie waren weg“, raunte Lars, "Diese verdammten Idioten,
warum haben wir uns überhaupt auf sie verlassen? Wir
hätten es gleich selbst machen sollen.“

„Das klären wir später", sagte Mel zu ihm und wies Lars
den Weg zum neuen Aufenthaltsort auf dem 

Navigationsgerät.

Das nächste Hotel war etwas weiter entfernt, direkt auf 
der Südseite des Central Parks.

Während wir durch die Straßen von Manhattan fuhren,
fielen meine Augen ständig zu, selbst der krisenerprobte
Max konnte seine Augen kaum noch offen halten.
Nach einer halben Stunde Fahrt durch die Straßen waren
wir endlich angekommen, diesmal in einem kleinen
Appartement mit zwei Eingängen, der eine für uns und der
andere für Dean, Mel und Lars, wieder nicht allein, aber
inzwischen verstand ich die Sorge um uns. Im Gegenteil,
ich war sehr zufrieden, dass es meine Bodyguards gab, es
wäre nicht auszudenken, wenn … lieber nicht darüber
nachdenken.

Max zog sich nicht einmal aus, fiel ins Bett und zog mich
zu sich herunter.

„Nicht einmal mehr lieben kann ich“, flüsterte ich ihm mit
sachter Stimme zu.

„Was ist mit dir? Ich ahne es, das alles war zu viel für
dich!“

„Du ahnst richtig, nur meine Müdigkeit ist so stark, dass
ich auf der Stelle einschlafen könnte.“

„Wie kannst du noch anders denken, wo wir fast unser
Leben verloren hätten?“

„Aber nur fast.“

Er reagierte und legte sich nebenan aufs Sofa, setzte sich
seine Kopfhörer auf und hörte Musik, wobei er selbst
einschlief. Sofort steckte ich meinen Kopf in das schöne,
weiche Kopfkissen, zog mir die Decke darüber und
verschwand in die Unterwelt, wenn auch nur in Gedanken.
Dabei grübelte ich über das Verschwinden meines Bildes
nach und warum ich eigentlich gejagt werde, wobei ich
irgendwann einschlief. Es waren nur noch ein paar
Stunden, bis wir aufstehen mussten, da die Fahrtroute für
uns feststand.

***
Mel schaute auf seine Uhr. Es war spät und seine
Schützlinge würden nun sicher schon eingeschlafen sein …
oder Ähnliches.

Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer seiner
Agentur.

„Hallo? Ja, hier Mel. Erkundigt euch bitte, warum das
verdammte FBI uns plötzlich im Stich gelassen hat! Was?
Sie haben euch schon angerufen? Wo wir sind? Das geht sie
nix an, sie haben es einmal vermasselt, das reicht! Aha,
wurden wegbeordert? Na klasse! Verdammte Bürokraten!
Nein, wir übernehmen das jetzt selber, wir bleiben in
Verbindung!“

Er warf den Hörer auf die Gabel und fluchte leise vor sich
hin. Lars und Dean schauten zu ihm herüber und er
erklärte ihnen, was da vorgefallen war. Sie äußerten
ähnliche Schimpfwörter, die etwas rabiater waren als die
von Mel, aber er hatte schließlich mit ihrer Agentur
gesprochen und es gab einen Grund, warum er der
Anführer der Dreier-Gruppe war.

Sie warfen einen Blick auf die Karte und auf den
Hotelplan, den sie von der Rezeption bekommen hatten,
und studierten mögliche Notausgänge und

Gefahrenpunkte. Genug Arbeit für sie, bevor sie sich
abwechselnd schlafen legen oder Wache schieben
konnten.

***
Der Wecker klingelte und Max als Frühaufsteher packte
nicht gerade leise die Koffer, womit er mich natürlich
gewollt weckte. Ich sollte nicht verschlafen, was gar nicht
möglich war, die Bodyguards achteten selbstverständlich
darauf, dass wir zeitig in den Puschen kamen.

Heimlich linste ich durch meine Bettdecke, schaute ihm 
zu, wie er überall im Zimmer meine verstreute Kleidung
zum Einpacken suchte, „Lotterweib“, hörte ich ihn ganz
leise sagen.

Als Dean nach mir fragte, nahm ich rasch meine
Pantoffeln, flutschte ins Bad, duschte mich so schnell es
nur ging ab, verteilte meine Lotion auf die Hälfte meines
Körpers, da ich aus Zeitmangel die andere Hälfte nicht
mehr schaffte, und wollte gerade noch meine Haare
föhnen, als es wiederum an unserer Hoteltür klopfte. Mel
und Lars fragten sehr höflich nach unserem Wohlbefinden,
obwohl ich am Tonfall von Mel merkte, wie sehr es ihn
anstrengte, auf uns aufzupassen.

Dean stand draußen Wache, zum Glück, drei Männer sind
schon genug für eine Frau, die gerade aus der Dusche
kommt … Schließlich haben auch sie in den letzten Tagen
kaum geschlafen. Wir beide zusammen sind sehr
anstrengend.

Spätestens da merkte ich, dass der heutige Tag schon am 
frühen Morgen in Stress ausartete. Ich zog mir in der Eile
die Socken falsch herum an, mein T-Shirt sah aus, als
hätte es den Vordereingang zu meinem Kopf nicht
gefunden, meine Haare kämmte ich mir noch beim Gehen
durch, da ich sie nicht mehr föhnen konnte, und als ich
dann immer noch nicht fertig wurde, nahm Max mir die
Haarbürste aus der Hand und meinte: "Du siehst auch mit
ungekämmten Haaren gut aus.“

In dem Moment fühlte ich mich, als spräche meine Mutter
zu mir, schließlich nahm sie mir auch alles aus der Hand,
wenn wir es eilig hatten.

Nach einer kurzen Gedankenpause fragte ich Max, „ist
alles verstaut?“

„Na sicher, schließlich packte ich alles, was zu finden war
ein, als du noch geschlafen hast.“

Zum Frühstücken hatten wir keine Zeit, aber dafür
bekamen wir zwei Verpflegungsbeutel für unterwegs mit.
Unsere Bodyguards begleiteten uns hinunter in die
Hotelhalle.

Die Agentur hatte bereits für eine unauffällige gepanzerte
Limousine gesorgt und stand am Rande des Hotels.
Vor lauter Aufregung musste ich noch einmal zur
Hoteltoilette.

Die Toilette war günstigerweise im Erdgeschoss und Lars
begleitete mich bis zur Tür, um die Toilettenräume
schnell zu checken. Er gab kurz danach grünes Licht und
ich durfte endlich gehen, was für ein Aufwand!
Es dauerte nicht lang und ich kam wieder zur Tür hinaus,
als Lars plötzlich vorstürmte. Er warf eine Frau auf den
Boden, nahm ihr die Handtasche ab, warf sie dem gerade
herangeeilten Dean zu und verpasste der Frau ein paar
Handschellen, mit denen er sie an einem großen Tisch
band.

Dean öffnete die Handtasche vorsichtig und holte die
versteckte Mini-Kamera heraus. Er lächelte über den Fund
und der guten Nase seines Kollegen und nahm den Chip
aus der Kamera.

Dann nahm er eine 20-Dollar-Note und packte sie als
Schadenersatz wieder mit der Kamera in die Handtasche
hinein.

Das hatten sie ihm auf der Agentur beigebracht, da es
sonst Diebstahl wäre und er eine Anzeige bekommen
könnte … immer diese Juristen, dachte er und warf einen
vorsichtigen Blick zu Max.

Die Frau lamentierte lauthals, aber als ihre Kamera zum 
Vorschein kam, wurde sie schlagartig still.

Lars warf dem Rezeptionisten, der immer noch starr vor
Schreck dastand, die Handschellen-Schlüssel zu, drückte
ihm ebenfalls eine Banknote in die Hand und wies ihn an,
die Frau in 2 Stunden freizulassen. Überrascht und
zufrieden über das Geld, nickte er eifrig und wir brachen
auf.

„Was wollte die Frau von mir“, fragte ich Lars, als ich im 
Auto saß.

„Nicht so wichtig!", sagte er.

Der Schreck saß mir noch in den Gliedern und darum 
belästigte ich meine Beschützer nicht weiter.

Mit unserem gewohnten Anhang ging es ab zum Flughafen.
Nach einigen Sekunden schaute ich durch die dunklen
Fenster hinter mir und sah ein Menschenauflauf am Hotel.
Dean saß am Steuer und fuhr zielsicher zu unserem 
nächsten Stopp.

Ordentlich und unauffällig fuhr er Richtung Flughafen.
„Träume ich oder ist das die Realität?“

„Es ist so real, wie sie und ich“, erwiderte der Fahrer.
Schon vom Weiten sah ich den Airport mit all seinen vielen
Menschen auf der Suche nach dem richtigen Gate, manche
mit Kindern im Arm, andere mit einem Hund im Korb oder
Männer mit Hut und Soldaten in Uniformen.

„Fliegen wir von nun ab alleine nach Berlin?", fragte Max 
zu Lars.

„Wir begleiten euch bis zum Flughafen in Tegel und
erhalten erst dort weitere Anweisungen.“

„Na toll, da müssen wir uns ja keine Gedanken um uns
machen“, fügte Max hinzu mit einer bitteren Miene,
schließlich war er es nicht gewohnt, mit Aufpassern durch
die Lande zu ziehen.

Aus Angst schwieg ich. Max schaute mich an und sagte“,
da hast du ein Steinchen werfen wollen und es wurde zu
einer Steinlawine.“

Diesmal war ein ganzes Abteil mit einem wunderschönen
Ausblick nur für uns, die drei Bodyguards und die
Sicherheitskräfte reserviert.

„Sehr geehrte Damen und Herren, wir begrüßen Sie zum 
Nonstop-Flug von New York nach Berlin Tegel. Bitte
bringen Sie die Sitze in eine aufrechte Position und
schnallen Sie sich an. Das Flugpersonal wird nun die
Sicherheitshinweise mit Ihnen durchgehen. Wir wünschen
Ihnen einen angenehmen Flug“, klang es aus den
Lautsprechern.

Und wieder die gleiche Prozedur, wie auf dem Hinflug, das
Flugzeug startete, mein Magen drehte sich wie gewöhnlich
in alle Richtungen und die Übelkeit überkam mich genauso
schnell wie auf dem Hinflug. Meinen Kopf lehnte ich an
Max, während er seine Arme um meine Schultern packte
und mich auf den Mund solange küsste, bis das Flugzeug
eine gewisse Höhe erreichte, erst dann sagte er zu mir,
„ist dir noch übel?“

„Aha! Das ist wohl deine neueste Methode“, wobei ich
dachte, so ein kleiner Schelm, mich mit Absicht
abzulenken, damit ich nichts von der Steigung der
Maschine bemerke.

Das war ihm gut gelungen. Ein junger Mann von den
Sicherheitsleuten, - weiteren Angestellten von der
Agentur unserer Bodyguards- kam auf mich zu und schaute
sehr interessiert auf meinen Skizzenblock, den ich offen
auf einen Sitz neben mir legte, um mich auszubreiten. Uns
gehörte ja ein ganzes Abteil im Flieger, was ich als ein
tolles Gefühl empfand, mal zu den reichen und schönen zu
gehören, aber die vielen Nachteile lernte ich dabei
ebenfalls kennen. Früher machte ich mir nie Gedanken um
Paparazzi oder Bodyguards, die selbstverständlich immer
an der Seite von Promis zu sehen waren. Warum auch, nie
im Traum habe ich daran gedacht, eines Tages so
erfolgreich mit meinen Bildern zu werden.

Da er so interessiert war, zeigte ich ihm meine anderen
Porträts, die ich schon auf den Hinflug malte. Bei einem 
Bild legte er die Hand aufs Blatt, um mich am umblättern
zu hindern. Er sah genau auf das Bild und fragte mich, ob
er es kurz ausleihen könnte.

Verdutzt stimmte ich zu, er nahm es, stürmte damit zu
den anderen und sie fingen an, am Laptop etwas
nachzusehen.

Offenbar fanden sie es, denn sie wiesen auf das Bild und
auf den Laptop und riefen Mel zu sich.

Mel sah sich beide Bilder an, warf einen kurzen Blick zu
mir und verschwand Richtung Cockpit.

Der Sicherheitsmann brachte mir das Bild zurück und
bedankte sich.

„Was ist denn los?", fragte ich aufgeregt.

„Wir haben nur jemanden wieder erkannt auf ihrem Bild,
wir gehen der Sache gerade nach … machen Sie sich keine
Sorgen, wir kümmern uns darum!“ antwortete er und
verschwand wieder zu den anderen.

Mel kam wieder aus dem Cockpit zurück und setzte sich zu
uns.

„Miss Corin … haben sie diese Person auf dem Hinflug
gezeichnet?“ fragte er.

„Ja, das habe ich, was ist denn dabei?“

„Wir haben darauf einen gesuchten Terroristen wieder
erkannt und mit den Suchbildern des FBI auf deren
Webpage verglichen. Ich habe eben übers Cockpit eine
Kopie ihres Bildes und das Datum ihres Fluges ans FBI
gefaxt, die sollen sich darum kümmern.“

„Ein Terrorist?", fragte ich ungläubig.

„Ja, offenbar, aber wir wissen nicht, ob er in einem 
Zusammenhang mit Ihnen steht, wir werden das
herausfinden", sagte er und ging wieder zum Laptop
zurück.

Inzwischen machte sich Panik unter den Fluggästen breit,
da Lars des öfters durch die Gänge raste, wo die anderen
saßen. Gott sei Dank saßen wir in der Business Klasse, wo
niemand von den Fluggästen Zutritt hatte. Da war ich zu
voreilig, es dauerte nicht lange, bis einer versuchte, sich
mit allen Tricks zu uns durchzumogeln, mit der Absicht
etwas in Erfahrung zu bringen, was ihm wohl oder Übel
schlecht bekam. Denn kaum hatte er ein Bein durch die
Tür gesetzt, gleich wurde er gezwungen sich auf den
Fußboden zu legen, um ihn zu durchsuchen. Er wurde wie
ein Schwerverbrecher behandelt, mit allen Konsequenzen
musste er eine Menge über sich ergehen lassen. Ich
glaube, der wird nie wieder so neugierig sein und das
nächste Mal sich lieber in seinem Sitz verkriechen.
Eilig legte ich meinen leeren Block auf dem Sitz, wobei
mir die Stifte in die Ritze des Sitzes rollten, einige Blätter
herunter fielen und ich mir beim Aufstehen den Kopf an
der Kopfstütze des Sitzes stieß.

Im schnellen Schritt lief ich zur Toilette, um mich von
meiner Übelkeit zu befreien. Zu meinem Erstaunen war
die erste besetzt, die Zweite leider auch. In einem 
höflichen Ton fragte ich, dem vor der Tür stehenden
Agenten, ob es möglich wäre mir den Vortritt zu
gewähren, er deutete mit einer Geste an, dass ich mich
aber beeilen sollte.

Gerade als ich mich über das Toilettenbecken beugen
wollte, schreckte ich zusammen – einige der

durchdringlich und lauten Stimmen unter anderem Max' zu
hören war.

Aus Angst schwitzte ich Blut und Wasser. Als ich Max' 
Stimme hörte und die der Security immer heftiger
wurden, bis sie sich für mich so stark verschärfte, dass ich
kreidebleich wurde und mich übergab.

Die Stewardess schrie, eine zweite dröhnende Stimme kam
aus der Mitte des Abteils sowie eine dritte kräftige aus der
Toilettengegend, wo der Agent rief, „Alles in Ordnung“,
und dann wurde es still, es war nur noch ein Getuschel
und Gemurmel zu hören.

Endlich konnte ich mich von meiner Angst befreien, noch
im nassen Zustand meiner Hände griff ich nach dem 
Türknauf, um ihn zu öffnen und vor mir stand Dean.
„Sie hätten uns ein Zeichen geben können.“

„Ich war zufrieden, dass ich schnell genug hineinkam.“
„Sie sind noch nicht in Sicherheit.“

„Wann bin ich es?“

„Das werden wir dann wissen, wenn es soweit ist.“
„Also muss ich in meinen vier Wänden wie eine Gefangene
leben?“

Er erklärte mir die Sorge um mein Leben und dass meiner
Angehörigen, denn wer mich in seiner Gewalt hat … gar
nicht auszudenken was … er sprach nicht weiter, brach
das Gespräch ab.

Während ich mich setzte und mich beruhigte, fragte ich
Max nach dem Vorfall.

Er meinte nur, „ist besser, wenn du von diesem Vorfall
nichts erfährst.“

„Trotzdem bin ich aber neugierig.“

„Erzähle ich dir später.“

„Wann später?", fragte ich gezielt zurück, ein später war
mir zu ungenau.

Kurz und schmerzlos war seine Antwort. Er verlor sich
sofort wieder tief in seine Lektüre, so als hätte es diesen
Vorfall nie gegeben.

„Keine Antwort ist wohl auch eine Antwort.“

„Später!“

Also schaute ich aus dem Fenster, wie die

Abenddämmerung hereinbrach, die Lichter im Flugzeug
leuchteten bis zu einer gewissen Helligkeit auf, danach
sah ich wieder zu Max, der sich noch immer emsig in
seiner Lektüre vergrub, und noch immer nicht mit mir
über diesen Fall sprechen wollte.

Im Spiegel der offenen Tür zur Touristenklasse sah ich wie
einige die Rollos herunter zogen, um der untergehenden
Sonne zu entfliehen, die sehr stark in den Flieger knallte.
Ein paar Fluggäste suchten emsig nach ihren

Sonnenbrillen, zogen die Rollos herunter und manche
versuchten, noch etwas zu schlafen.

Nur ich selbst wollte lieber noch ein bisschen den Himmel
mit seinen bauschig, dicken, von der Sonne rot gemalten
Wolken genießen.

Wann bekomme ich schon mal diese Gelegenheit, die
Wolken so nahe zu sehen.

„Magst du noch etwas essen?", fragte Max mich ganz
überraschend.

„Nein, danke.“

Noch im gleichen Moment trällerte es aus dem 
Lautsprecher.

„Sehr geehrte Damen und Herren, bitte begeben Sie sich
zu Ihren Plätzen und schnallen Sie sich an. Danke für Ihre
Aufmerksamkeit.“

„Sind wir schon über den Berliner Luftraum“, fragte ich
mit entsetzter Stimme.

„Nein, wegen der Turbulenzen.“

„Woher weißt du das?“

„Ich fliege nicht zum ersten Mal diese Richtung, hier sind
ständig einige Turbulenzen.“

„Na, da bin ich ja beruhigt, dich an Bord zu haben.“
„Veräppeln kann ich mich auch alleine.“

„Das war mein Ernst.“

Er grinste mich mit seinen strahlend blauen Augen an,
steckte anschließend seine Lektüre in die Tasche und
widmete sich mir.

Durch die ewigen Probleme des Angurtens blieb ich lieber
gleich angeschnallt, aber nicht von Dauer, Max gurtete
mich ab, sah mir tief in die Augen und schließlich küsste
er mich und meinte, „möchtest du lesen oder …….?“
„Hört sich vielversprechend an:“ Er wollte mich einfach
nur ablenken. Die letzten Tage waren für uns beide sehr
anstrengend.

„Ich würde sehr gerne lesen, das lenkt mich ab.“
Das Buch, das ich aufschlug, handelte von einer
emanzipierten Frau aus dem Iran, die versuchte ihr Wissen
und ihre Erfahrungen, an andere Frauen weiter zu geben.
Viele dieser Frauen waren eingeschüchtert, sodass sie sich
nur unter schwersten Bedingungen zu ihr ins Haus trauten,
was für eine Frau aus der westlichen Welt unvorstellbar
wäre.

Einige dieser Frauen müssen viele Erniedrigungen
hinnehmen, wenn sie sich wehrten, werden sie von ihren
Ehemännern gezüchtigt oder bei noch nicht verheirateten
jungen Frauen sind es die Brüder oder der Vater. Dabei
dreht sich alles nur um die Ehre des Mannes, da kann ich
nur sagen; guten Tag „Steinzeitalter.“

Aber Gott sei Dank gibt es unter diesen Männern auch
zivilisierte, die ihre Frauen als gleichberechtigt ansahen,
genau wie in der westlichen Welt.

„Träumst du ein wenig?“

„Nein“, sagte ich mit Blick auf mein Buch, was sich in
meinem Sitz vergrub, wobei ich wohl doch etwas
eingenickt war, da Max mein Buch aus der Ritze zog.
Während ich meinen Block in die Mappe legte, meine
Stifte einsortierte, träumerisch aus dem Fenster schaute
und nichts mehr erkannte, da es inzwischen dunkel war,
sprach Lars uns an, indem er sagte „wir verlassen alle als
Letzter den Flieger, haltet euch bitte daran.“

Als Max meinen sehnsüchtigen Blick in Richtung USA sah,
nahm er meine Hand, „wir fahren bald wieder hin, ok?“
„Das wäre gut möglich, die Ausstellung hat mir sehr viel
eingebracht und das würde ich gerne wiederholen, na gut
mit dem gestohlenen Bild und vor allem mit der
Verwechslung der Titel hatte ich nicht gerechnet.“
In der Ferne hörte ich. „Sehr geehrte Damen und Herren.
Wir nähern uns dem Berliner Flugraum und werden in ca.
10 Min in Berlin-Tegel landen. Das Wetter ist sonnig, wir
haben 35 Grad Celsius.“

Bringen Sie Ihre Sitze in eine aufrechte Position und
schnallen Sie sich an. Wir danken Ihnen, dass sie mit
Lufthansa geflogen sind, und wünschen Ihnen einen
angenehmen Aufenthalt in Berlin.“

Bevor mir übel wurde, landeten wir auch schon. Erst nach
dem alle Fluggäste ausgestiegen waren, konnten wir mit
unseren Bodyguards die Maschine verlassen. Es ist schon
eigenartig, auf dem Flug nach New York waren ebenfalls
Bodyguards anwesend, aber nicht für mich, sondern für
wen auch immer, aber auf dem Rückflug waren sie nur für
mich da.

Jedenfalls sammelten wir rasch unser Handgepäck
zusammen, liefen umringt von der Security zum Ausgang,
am Ende der Halle wurden wir alle von Angestellten der
Berliner Außenstelle der Agentur übernommen. Gerade als
der Reisestress ein wenig abzufallen begann, erklärte uns
der Chef der Berliner Bodyguards „in Ihre Wohnung
können sie nicht zurück, dort wurde vorletzte Nacht
eingebrochen, wir haben einen geheimen Ort für sie
vorbereitet. In ihrer Wohnung ist die Sicherheit nicht mehr
gewährleistet.“

Max fragte, „wo fahren wir hin, ich bin Anwalt und kann
meine Klienten nicht im Stich lassen.“

„Das können wir nicht sagen, wir wissen es selbst nicht,
erst wenn wir fahren, gibt es die Anweisung, wohin es
geht.“

Dean sprach erst mit seinen Kollegen und anschließend
sagte er zu uns, dass es nur aus Sicherheitsgründen
geschieht.

„Nicht nur wir erhielten Drohungen, sondern auch die
deutsche Regierung, wenn das Bild in die Hände der
Israelis wandert. Die Regierung nimmt diese Drohung nach
den letzten Anschlägen sehr ernst und hat uns Hilfe bei
Ihrem Schutz zugesichert“, sagte der Fahrer.

Soweit ist es also gekommen, Drohungen mit Terror wegen
des Bildes, dachte ich erschrocken.

„Aber haben sie keine Angst, ihr vorübergehender
Aufenthalt befindet sich nicht in Deutschland, sondern in
Österreich, wie ich gerade erfahre“, sagte der Fahrer und
schaltete das Navigationsgerät und den Funk ein.
„Ich habe mich auf der Arbeit nicht abgemeldet“,
protestierte ich.

„Das haben wir für sie getan.“

„Und ist meine Kanzlei Roth & Co. auch unterrichtet
worden, wo ich mich aufhalte?", fragte Max.

„Wo sie sich aufhalten nicht, aber dass sie in den nächsten
Wochen unter Sicherheitsschutz stehen schon, Ihre Kanzlei
erreicht sie derzeit über unsere Agentur.“

Selbst am Abend war die Hitze noch unerträglich, die Luft
war so dick, man hätte sie schneiden können.

Die Klimaanlage lief zwar, aber ich stöhnte trotzdem vor
Hitze.

„Was ist?", fragte Max, der durch seine vielen Flüge wohl
den Jetlag und das Akklimatisieren besser im Griff hatte
als ich.

„Ich bin müde und ich schwitze … aber die Hauptsache ist,
dass wir sicher gelandet sind“, seufzte ich.

„Du sagst es“, meinte Max und reichte mir ein kühles Tuch
aus der Minibar.

„Auch das noch“, sagte der Fahrer und wurde langsamer.
„Was bedeuten die vielen Menschen auf der Straße?",
fragten wir beide fast gleichzeitig.

„Ich wusste es doch!“, meinte einer der neuen

Sicherheitsleute.

„Was wussten sie?", raunte Dean.

„Es war eine Demo, die man uns vorhin per Funk
angekündigt hatte, aber die Polizei sagte, eine andere
Strecke sei dafür vorgesehen.“

„Eine Demo am späten Abend?", fragte ich erstaunt.
„Das ist selten, aber wirkungsvoll für die, die es planten“,
meinte er.

„Was nun?", fragte ich neugierig.

Unsere Bodyguards wurden zusehends nervöser und
telefonierten ununterbrochen mit wem auch immer.
Etwas Bedrohliches ging von dieser Menschenmasse aus.
Diese dunklen Sachen, die Kapuzen und Verschleierungen,
damit die Gesichter unerkannt blieben … Durch die
Vermummung dieser Menschen konnte ich nicht einmal
erkennen, was auf ihren T-Shirts stand, wenn da
überhaupt etwas stand.

Während ich versuchte, die Aufschriften zu entziffern,
schaute ein Vermummter auf unsere Limousine, steckte
uns seine ekelhafte Zunge entgegen und klopfte
anschließend auf das Dach. Die Sicherheitsleute aus dem 
hinteren Begleitwagen stürmten heraus und sicherten
unseren Wagen ab. Das wiederum weckte die Neugier der
anderen vermummten und sie blieben stehen und bildeten
eine ruhige Front.

„Wir müssen weg hier, schnell!", rief Dean in sein
Mikrofon.

Wir sahen, dass die Berliner Polizei auf der linken Seite
eine Straße abgesperrt hatte und nun einen Korridor für
uns zu der Straße bildete.

Mittlerweile wurde es auch unserem abgebrühten Fahrer
etwas unheimlich, sodass er vorschlug, in die Seitenstraße
abzubiegen, um der Menschenmenge zu entrinnen. Die
Polizei hatte sich zu uns vorgekämpft und wir konnten zu
der Nebenstraße abfahren.

In der Straße gab er Gas, denn es war niemand den er dort
gefährden konnte, der Begleitwagen hinter uns ließ sich
etwas zurückfallen, um eventuelle Verfolger zu
blockieren.

Er kannte sich gut in Berlin aus, unser Fahrer fuhr mit uns
über einen Hinterhof mitten durch eine kleine geöffnete
Toreinfahrt. Danach geradeaus durch das nächste Tor,
dann befanden wir uns auf einer parallel liegenden Straße.
„Das war ein Notfall“, sagte er blinzelnd zu allen im 
Wagen sitzenden Personen.

Schnell waren wir aus Berlin raus, hielten, wegen meines
Bedürfnisses auf eine Toilette zu gehen auf einem 
Parkplatz mit Restaurant an, stiegen aus, wurden gleich
zum schnelleren Gehen aufgefordert, da einige Reporter
in Sichtweite waren und uns jeden Moment bemerken
könnten.

Im Restaurant kamen Leute auf uns zu, die wie

Sicherheitsleute aussahen. Sie redeten mit unseren
Bodyguards, wollten uns bis ins Hotel in Nürnberg
übernehmen. Als Max leise zu Mel sagte, „diese Männer
kenne ich aus der Gordon-Gallery in New York, nur gaben
sie sich dort noch als FBI-Agenten aus.“ Mel reagierte
schnell und zog seine Waffe. Seine Kollegen, etwas
überrascht, taten dasselbe und die beiden Fremden
sprangen in Deckung.

Von da ab ging alles ganz schnell. Lars und Dean rannten
mit uns zur Limousine. Dean warf sich in die zweite
Limousine.

Im Hintergrund hörten wir die ersten Schüsse und das
Schreien der Passanten herum, die nun ebenfalls merkten,
dass etwas im Gange war und Deckung suchten.
„Die zwei Jungs hatten Pech in ihrem Glück. Sie haben uns
abfangen können, allerdings hatten sie nicht damit
gerechnet, dass in dem Restaurant gerade eine
Besprechung einer Polizeihundertschaft stattfand, die
haben sie nun am Hals“, grinste er.

„Geht es euch gut?", fragte Mel.

„Mir ist noch nicht klar, was das eben zu bedeuten hatte.“
„Unsere Aufgabe ist es, wenn es zum Zwischenfall
kommen sollte, dass wir euch beide sofort aus der
Schusslinie ziehen und in Sicherheit bringen. Die
Nachforschungen, warum jemand etwas von euch will, ist
Aufgabe der Behörden.“

„Wie viel Sicherheit brauchen wir?", fragte Max entrüstet
über das eben Geschehene.

„Bis wir mehr wissen, erst mal maximale Sicherheit. Die
Zwischenfälle in New York, die Sicherheitslücken beim FBI
und nun das hier. Da ist jemand mit vielen Verbindungen
hinter Ihnen beiden her“, sagte Mel nachdenklich.
Wieder stellte ich mir die Frage. Warum habe ich das Bild
gemalt und warum wollte ich es allen zeigen. Es ist nun
mal geschehen, also muss ich damit leben, auch wenn es
gefährlich für uns wird.

„Ist mein Freund auch gefährdet?", fragte ich sofort.
„Ja, er ist eben ihr Freund und war genau wie einige
andere auf der Ausstellung, sodass man sein Gesicht
kennt. Und sie sind durch ihn erpressbar. Jeder, der Ihnen
nahe steht, ist nun gefährdet“, antwortete er. Nach
kurzem Überlegen fügte er hinzu: „Ich werde für Ihre
Eltern auch Sicherheitsleute abstellen“, und griff zum 
Telefon, um das in die Wege zu leiten.

Max fragte daraufhin, „was ist mit meinen Freunden in
New York?“

„Auf die passt bereits das FBI auf, nach ihrer Panne in
New York geben sie sich besonders viel Mühe.“

Er sah mich fragend an, als wollte er sagen, in was für
eine Sache hast du uns da hineingeritten, aber Gott sei
Dank fragte er es nicht. Dann fiel mir gleich mein Kater
ein.

„Ich mache mir auch Gedanken um meinen Kater“, sagte
ich.

„Der ist schon in Österreich, ein liebes Tier hat man mir
gesagt.“

„Wieso ist er schon in Österreich?“

„Er wurde von einem Sicherheitsteam in ihre neue
Wohnung gebracht.“

„Wo werden wir unser neues Domizil haben?“

„In der Innenstadt von Wien.“

„Ist es dort nicht genauso gefährlich wie in Berlin?", fragte
Max.

„Nein, es weiß schließlich niemand, wo sie

untergekommen sind und so sollte es auch bleiben.“
Wir rollten ohne weiteren Zwischenfall in Richtung
Österreich mit der Angst im Nacken und schwitzigen
Körpern. Dabei legte ich meinen Kopf in Maxs Arme,
versuchte zu schlafen und hörte dabei nur ein Rauschen an
meinem Ohr vorüberziehen.

Erst als der Wagen von der Autobahn in eine unbekannte
Richtung abdriftete, wurde ich von Max geweckt.
Diesmal hielt der Fahrer nicht an dem vereinbarten
Treffpunkt, sondern fuhr mit uns einige Meter weiter zu
einem alten Fabrikgelände. Dort trafen wir wieder Dean,
der den Rückzug sicherte und einen anderen Weg nahm,
als wir es taten.

Non stopp mit einer Geschwindigkeit von über 160 ging es
nach Wien.

Die Autobahn war fast menschenleer, die Wälder kaum zu
erkennen und die Müdigkeit durch den Jetlag tat das
Übrige, ich schlief ein.

In Wien angekommen, sahen wir viele Menschen auf den
Gehwegen und am Ende einer großen Straße lag dann
unser neues Heim. Ein Apartmenthaus mit Bewachung - in
dem wir nun für wie lange- wohnen werden.

Wir nahmen unser Handgepäck, klemmten uns noch einige
Tüten unter den Arm. Den Kosmetikkoffer holte Dean
heraus und zum Schluss kam unser gesamtes Gepäck auf 
einen kleinen Wagen, den ein junger Mann in unser neues
Zuhause brachte, natürlich mit Mel an der Seite. Er
checkte, kurz bevor wir eintrafen, noch alle Räume der
Wohnung.

Max trat als Erster in die Wohnung, da sprang ihn der
Kater gleich in die Arme, um mit ihm zu kuscheln.
„Wie haben sie ihn gefunden?", fragte ich ganz
erschrocken.

„Wir haben ihn von ihrer Nachbarin geholt.“

„Aber von nun ab können sie sich alleine weiter versorgen
und sich so benehmen, wie wir es auf der Fahrt hier her
besprochen hatten, aber bitte nie ohne Bodyguards aus
dem Haus gehen.“

„Hier werden wir nicht verfolgt oder so ähnlich?“
„Nein, sie sind hier vorerst sicher, meiden sie nur zu große
Menschenmassen, vor allem aber Touristen oder Reporter
mit Kameras. Öffentliche Gebäude meiden sie bitte, auch
die werden per Videokameras überwacht und darauf 
möchten wir sie nicht sehen.“

„Ich werde wieder nach Berlin fahren müssen. Sie wissen
das“, sagte Max ernst.

Mel schaute ihn an: „Ja, wir haben darüber gesprochen.
Sie wissen, dass es unter den gegebenen Umständen ein
Risiko für Sie bedeutet?“

„Ja, das weiß ich, aber es ist sehr wichtig und ich muss
dorthin“, sagte Max.

„Ok, wenn Sie es wollen … der Jet der Agentur steht auf 
dem Flughafen von Budapest, damit man sie nicht auf 
Wien zurückverfolgen kann. Unser Fahrer wird sie dann
hinfahren“, sagte Mel.

Der Kater miaute, schaute mich mit seinen großen treuen
Augen an, als wolle er sagen; wie könnt ihr mich denn
solange alleine lassen?

Oder, warum habt ihr mich weggegeben? Bin ich euch zu
viel?

„Das nächste Mal kommst du mit!“ schnurrte ich ihn an.
Ob er es verstand oder nicht, jedenfalls stupste er mich
an. Nach dem die Bodyguards nebenan in ihre Unterkunft
gegangen waren, setzte Max sich in den schönen Sessel
und meinte zu mir, „ich könnte jetzt einen starken Kaffee
trinken.“

„Ich ebenfalls.“

Er streckte seine Beine aus, nahm die Zeitungen, die auf 
dem Tisch lagen, und beschäftigte sich intensiv mit ihnen,
während ich durch die vielen Zimmer lief und alle Fenster,
trotz Klimaanlage, zum Lüften öffnete. Mit dieser Anlage
muss ich erst mal zu recht kommen und dessen bedarf es
einer genaue Besichtigung.

Bevor ich das tat, schaute ich mich erst mal in der
Wohnung um. Sogar ein Körbchen für meinen Kater hatten
sie mitgebracht. Die Räume waren alle in Elfenbein
gestrichen, das Bad aus feinstem Marmor und so groß wie
mein Wohnzimmer in Berlin. Die Zimmer waren mit
Parkett ausgelegt, die Möbel sahen aus, als kämen sie aus
einem Schloss und die Küche, dort traute man sich gar
nicht, zu kochen.

Während Max einen Kaffee zubereitete, duschte ich nach
dem Rundgang in unserer Neuen - für wie lange, weiß ich
nicht - Wohnung.

Es war jetzt unsere, da die Agentur sie auf schnellsten
Weg mietete, nachdem man uns sagte, dass unsere alte
Wohnung in Berlin ein zu großes Sicherheitsrisiko wäre.
Eine Wohnung innerhalb von einer Stunde anzumieten,
dass können nur wohlhabende Menschen, zu denen ich nun
auch gehöre, aber es ist schwer sich an solche

Veränderungen, zu gewöhnen. Schließlich wurde ich in
diese Situation nicht hineingeboren und das machte die
ganze Sache so richtig schwierig. Meine Eltern waren
gegen Verschwendung. Von heute auf Morgen reich zu sein
ist wahrhaftig nicht leicht. Auch Max hatte so seine
Probleme damit, vor allem weil alles mir gehörte und das
kostete ihn eine große Überwindung davon etwas in
Anspruch, zu nehmen. Aber Gott sei Dank ließ meine Zeit
es noch nicht zu, darüber nachzudenken.

„Der Tisch ist gedeckt“, rief er mir zu.

Dann streckte ich meine Beine aus, legte das linke auf 
einen weichen Hocker und das rechte auf die Couch.
„Wo hast du mein Duschgel?", fragte Max plötzlich aus
dem Bad und rutschte in der Dusche hin und her.
„Es liegt oberhalb der Geschenke“, rief ich zurück.
„Sei bitte so nett und bringe es mir.“

„Gleich“, meinte ich.

„Wann ist gleich?“

„Na eben, gleich.“

„Beeile dich, ich will nicht bis morgen unter der Dusche
stehen.“

„Ja, wenn ich es gefunden habe, bringe ich es dir.“
Schließlich hatte er selbst die Taschen gepackt, worüber
ich ihm sehr dankbar war.

„Wo hast du es eingepackt?“

„Es liegt in dem Koffer mit den Geschenken.“

„Richtig!“

„Fällt dir noch etwas ein, was du vielleicht brauchst, denn
noch habe ich mich nicht hingesetzt.“

„Nein, aber ich danke dir für die Mühe.“

Von nun ab ließ ich mich nicht mehr stören, trank
genüsslich meinen Kaffee, aß dazu Ananas mit Käse und
mein Kater schaute unentwegt auf die Ananas.

Ich legte eine CD ein und machte es mir auf der Couch
solange bequem, bis Max aus dem Bad kam. Er legte sich
gleich neben mich und schlief, nach dem er seinen Kaffee
ausgetrunken hatte, in meinem linken Arm, mein Kater
rollte sich an mein Fußende in den kleinen Kissen ein und
schnarchte sogar vor sich hin.

Auch ich schlief mit meiner Tasse in der Hand ein, wachte
irgendwann in der Nacht auf, sah Max eingewickelt in
seinem Bademantel auf dem Fußboden liegen, der Kater
zusammengerollt auf der Innenseite seines Mantels und
meine Tasse bog sich nach unten ich, konnte sie gerade
noch auffangen.

Als ich versuchte meine Arme und Beine auszustrecken,
sahen mich beide gleichzeitig mit einer entsetzten Miene
an.

„Wie spät ist es?", fragte er noch im Halbschlaf und ich
antwortete.

„Der Wecker steht, oh! Er liegt unter dir.“

„Aha, davon habe ich also meine Bauchschmerzen“,
meinte er mürrisch zu mir. Danach legte Max den Kater in
sein Körbchen und wanderte, ohne die Augen zu öffnen ins
Bett, oder zumindest suchte er es.

Für ein paar Stunden legten wir uns gemeinsam ins Bett
mit großen Spiegeln hinter dem Kopfteil. Die Wohnung war
noch vom Vormieter eingeräumt, sie innerhalb einer
Stunde leer zu räumen schafften die Sicherheitsleute
nicht. Darüber waren wir sehr froh, wir hatten ja noch
keine eigenen Möbel. Schnell schliefen wir noch einmal
ein, unsere Körper waren vom Flug, von der Fahrt hierher
und die Nächte, die wir nicht geschlafen hatten, total
ausgepowert.

Aber am nächsten Morgen sah die Welt ganz anders aus.
„Aufstehen“, flüsterte Max in mein Ohr, „einen schönen
guten Morgen wünsche ich dir.“

„Lass mich noch ein paar Minuten ruhen“, erwidert ich
ihm.

Wie immer, wenn ich mal nicht aus den Puschen kam,
drängelte Max energisch.

Meine Augen schliefen noch, meine Beine trugen mich so
leidlich und mein Kopf war schwer wie Blei.

Max wollte heute für sein großes Diner am Abend, das er
extra für uns veranstalten wollte, einkaufen. Natürlich
verriet er uns nicht, was er feiern wollte, wieso auch,
schließlich weckte das meine Neugierde noch mehr.
Schnell suchte ich meine Sonnenbrille, damit man uns
nicht auf der Straße erkennt, die ich wie immer nicht
fand.

„Hast du unsere Sonnenbrillen gesehen?", fragte ich Max.
„Die habe ich auf den Tisch gelegt“, antwortete er etwas
gereizt.

„Meine Perücke finde ich auch nicht“, sagte ich.
„Die hattest du in der Eile vergessen, aber Mel hatte dir
eine neue besorgt, die steht dir sicher auch besser als das
Ding in New York.“

Na, dann kann uns ja nichts mehr aufhalten, dachte ich
und wir verließen unsere Wohnung mit schnellen
Schritten.

Sie liegt gleich neben einem Luxushotel und dem 
Gerichtsgebäude in der Innenstadt.

Zwei Taschen unterm Arm geklemmt, den Kater im 
geschlossenen Korb und ab ging es.

An der Eingangstür zu den Appartement-Wohnungen
steckten wir unsere Nasen hinaus, gleich knallte uns die
glühend, heiße Sonne entgegen und Mel kam schnellen
Schrittes auf uns zu. „Wir können es alle zusammen
versuchen unter die Leute zu gehen, aber ich rate zurzeit
noch ab“, sagte er mit bedenklicher Miene.

„Wir versuchen es und könnten im Notfall immer wieder
auf euch zählen“, erwiderte Max.

Lars grinste, „wir können auch nicht überall sein.“
Inzwischen kam Dean vom Lift her gelaufen und wollte uns
ebenfalls klar machen, wie gefährlich es momentan noch
für uns sei unter die Leute zu gehen. Aber wir ließen nicht
locker und so holte er den Fahrer und die Limousine aus
der Tiefgarage, in die wir in einem Seiteneingang des
Hauses einstiegen. Dean lief ebenfalls zu dem Fahrer in
der zweiten Limousine, um uns zu schützen.

„Warum schaut der Mann an der Ecke so interessiert zu
uns herüber, kennst du diesen Typen?“

„Vielleicht gefällst du ihm.“

„Haha! Das ist nicht gerade zum Lachen.“

Wir setzten uns schnell ins klimatisierte Auto, fuhren bis
ins Zentrum und hielten in der Tiefgarage eines großen
Kaufhauses an und fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben.
„Autsch, ist das voll“, sagte ich.

„Das kannst du laut sagen“, antwortete Max.

„Du hast zulange getrödelt.“

„Warum ich?“

„Weil du einfach morgens nie aus dem Puschen kommst“,
das musste er nicht unbedingt sagen, er weiß genau, wie
ich darauf reagiere.

„Warum, schiebst du immer die Schuld auf mich?“
„Auf wen sonst, oder siehst du einen anderen?“
„Ja, Lars, Dean und Mel?“

Sie schauten mich alle drei wie einen bösen Geist an und
ich sah ihnen an, dass sie möglichst nicht in diesen
„Streit“ verwickelt werden wollten.

Zwei gut gebaute junge Damen schauten neugierig
herüber, kicherten und tuschelten sich etwas zu, bis
endlich Dean den Weg freimachte und die beiden Damen
beiseitetraten, um uns durchzulassen.

Am Ende der Einkaufsmeile sah ich einige von den
Sicherheitsleuten des Kaufhauses miteinander reden und
in unsere Richtung weisend. Auch Mel sah es und man sah
ihm das deutliche Unbehagen der Situation an.

Wir bogen schnell in eines der Geschäfte ein, um aus dem 
Blickfeld zu verschwinden und setzten den

Einkaufsbummel ein paar Minuten später fort.

„Oh, schau doch mal, wie gut der Lachs aussieht, scheint
sehr frisch zu sein“, meinte ich zu Max.

„Ja, das wäre schon mal das richtige für unser Essen.“
Wir liefen von Laden zu Laden, meine Beine schmerzten,
sie waren wieder mal, wie immer bei so starker Hitze
geschwollen, trotz der Klimaanlage in dem großen Center,
die schaffte kaum frische Luft in die Gänge. Max lief 
schneller, sodass ich kaum hinterher kam, bis zu einem 
asiatischen Shop, wo er kurze Zeit stehen blieb und einen
überlegenden Blick zu mir warf. Plötzlich ging er doch
noch hinein und ließ sich einiges einpacken, was ich nur
noch von Weitem sah, da meine Füße nicht schneller
wollten.

„Was versteckst du in diesen Tüten?", fragte ich neugierig.
„Wenn ich es dir verrate, ist es ja keine Überraschung
mehr.“

„OK! Ich habe es verstanden.“

Weiter ging es bis zu einem Obst und Gemüsegeschäft, wo
ein dicklicher Mann Bioprodukte anbot. Ernst scheint er es
mit diesen Produkten wohl nicht zu meinen, denn sonst
wäre er vielleicht etwas schlanker, dachte ich bei mir.
„Chloé! Warte doch bitte vor dem Laden“, lächelte Max 
mich an.

„Soll ich mir auch noch die Augen zuhalten“, fragte ich
grinsend.

Einen kurzen sachlichen Blick von ihm und er ging hinein,
kaufte verschiedene Gemüsesorten und etwas aus der
rechten Ecke des Regals. Das legte er zu den anderen
Tüten, aber leider konnte ich es nicht so ganz sehen,
schließlich sollte ich mir doch meine Augen zu halten oder
nicht hinein sehen, was er wohl alles kaufen würde.
Als er mit ein paar Tüten herauskam, sagte er mit
schelmischem Gesicht zu mir, „hast ja doch gelinst!“
„Ich schwöre, es nicht getan zu haben.“

„Wenn du so guckst wie jetzt, weiß ich es genau, du hast
geschummelt.“

Jedenfalls hatte er alles, was er brauchte. Unser Einkauf 
war damit erledigt und ich ging wieder mal leer aus,
obwohl ich mir gerne neue Farben für mein Atelier
gekauft hätte, aber die Zeit saß uns im Nacken, Max 
wollte doch noch sein Dinner vorbereiten.

Wir liefen schnellen Schrittes mit unseren Bodyguards in
die Tiefgarage zu unserer Limousine, wo der Fahrer schon
auf uns wartete.

Mit Dean im Rücken nahm unser Fahrer Kurs auf die
ampelreichen Straßen, wo die Fußgänger bei rot über die
Ampel liefen, die Radfahrer ebenfalls farbenblind waren
und die Autofahrer ihre Hupe sehr gut kannten. Ein Kind
schrie herum, weil es unbedingt in dem Moment über die
Kreuzung wollte.

Das scheint gang und gäbe nicht nur in Wien zu sein,
sondern auch in den Straßen von Berlin, keiner nimmt
Rücksicht auf den anderen, jeder ist sich selbst der
Nächste.

Wenn aber Unfälle mit Beteiligung von Kindern in den
Medien erscheinen, dann gibt es einen Aufschrei der
Bevölkerung und jeder möchte zumindest dann eine
bessere Verkehrsordnung.

Großstädter haben sich ja an die katastrophale Stadt
gewöhnt. Irgendwann schafften wir es auch durch den
Verkehr zurück zu unserem Appartement.

Während Lars die Tür aufschloss, kam uns mein Kater mit
schneeweißen Füßchen entgegen.

Schnell rannte ich ins Bad, bevor unsere Bodyguards sich
umsehen konnten, ließ dabei alles Getragene fallen, holte
einen Lappen, mit dem ich seine lustigen kleinen Pranken
abwischte, wobei ich über ihn schmunzelte, denn er kam 
mir vor wie der gestiefelte Kater, nur dass er keine Stiefel
anhatte, sondern seine kleinen Pfoten waren in Milch
getränkt.

Neugierig schaute er auf meinen Einkauf, es könnte ja
schließlich auch für ihn etwas dabei sein.

Max packte inzwischen alles aus und setzte sich in der
Küche an den noch leeren Tisch.

Nach einigen Minuten Ruhe sagte er zu mir, „ich möchte
dich, Lars, Dean und Mel, heute Abend zu einem Essen
einladen.“

„Oh! Was feiern wir?“, fragte ich mit einem Lächeln, als
wüsste ich inzwischen, was er feiern wollte.

„Meine Zulassung als Anwalt.“

Das hatte ich mir fast gedacht, aber ich wollte ihm die
Überraschung nicht verderben, also schwieg ich.
„Da freue ich mich aber riesig.“

„Mist, ich habe doch noch etwas vergessen zu kaufen und
müsste noch einmal zu einem Asia-Laden“, sagte Max zu
mir.

„Das übernehme ich, sagen sie mir nur, was sie haben
wollen“, meinte Dean zu Max.

Es gibt einen kleinen privaten Laden mit vielen asiatischen
Lebensmitteln in der Nähe unserer jetzigen Wohnung.
Soviel hatten wir beim Aussteigen gesehen. In dieser
Gegend, wo wir zurzeit wohnen, gab es viele Japaner,
Vietnamesen und noch einige andere Asiaten, sagte uns
der Pförtner. Max schrieb Dean einen kurzen Zettel, was
er noch brauchte.

„Was bereitest du denn da vor?", fragte ich neugierig.
„Lass dich überraschen.“

„Auf dein Verwöhnessen freue ich mich schon riesig.“
In aller Ruhe setzte ich mich in meinen Sessel, legte
meine Beine hoch, setzte meine Kopfhörer auf und hörte
eine romantische CD, um mich auf Maxs Menü

vorzubereiten.

Eine Wasserflasche stellte ich mir neben den Sessel,
danach schloss ich endlich die Augen, und träumte vor
mich hin von … jedoch sprang ich nach einem kurzen
Moment Ruhe auf, wischte mir den Schweiß aus meinem 
total nassen Gesicht, zog mir ein anderes T-Shirt an und
schaute nach der Klimaanlage, die aus irgendeinem Grund
nicht mehr lief. Ich sollte den anderen davon erzählen …
später.

Danach legte ich mich wieder auf den Sessel und träumte
weiter.

Es war der heißeste Sommer seit der Aufzeichnung der
Wetterdaten, so hieß es.

Die Getränkemärkte kamen mit dem Nachbestellen nicht
hinterher, die Lebensmittelketten hatten Schwierigkeiten
mit dem Verfallsdatum und die Wasserwerke schlugen
wegen des hohen Verbrauchs Alarm. Die ganze Welt hatte
so eine Hitzewelle noch nie erlebt. Der Klimawandel fand
inzwischen wohl doch statt.

Sogar mein Kater suchte sich immer ein kaltes Plätzchen
mit angenehmen Temperaturen und besonders kühlem 
Untergrund, was er nur im Bad fand.

Es war so heiß, wie in der Sahara um die Mittagszeit. Ich
selbst war zwar noch nie in dieser Wüste gewesen, jedoch
von Sabrina, meiner besten Schulfreundin hörte ich, dass
der Sommer dort ähnlich heiß ist. Sie war als Journalistin
wegen einer Reportage von ihrer Zeitung dort früher
einmal hingeschickt worden.

Ups, Max nahm mir die Kopfhörer ab.

„Hast du mein Klopfen nicht gehört?“

„Nein.“

„Ich bereite jetzt alles vor.“

„Viel Spaß!“

Er ging in die Küche, wo es schon wie in einem GourmetRestaurant roch. Meine Neugierde ließ mich einen kurzen
Blick hineinwerfen, aber erst, als ich sie betreten wollte,
sagte er gleich mit tiefer Stimme, „bleib bitte draußen!“
„Gut gebrüllt, Löwe!“

Mein Hunger steigerte sich in ein unersättliches Verlangen,
mein Blutzuckerspiegel sank in den Keller, mein Magen
grummelte vor Appetit.

Dann endlich war es so weit, er stand mit einem Tablett
vor mir, hinter ihm Lars und Dean, die, wie zwei Dackel
nur dem Geruch folgten, während Mel mit der Wache vor
der Tür an der Reihe war.

„Mm, das duftet.“

„Woher wusstest du es, wie gerne ich Lachs mit Ananas
esse?“

„Von deinen Eltern.“

„Das hätte ich mir eigentlich auch denken können.“
„Hoffentlich schmeckt es euch so gut, wie es aussieht?“
„Wenn es so schmeckt, wie es duftet, ja!“, riefen wir wie
im Chor.

„Was ist das für eine Marinade?", fragte Dean.

„Teriyaki - Marinade mit Lachs und Ananas.“

„Du hast dir viel Mühe gegeben“, lächelte ich Max an.
„War auch meine Absicht.“

„Und das alles für mich und unsere Bodyguards?“
„Für dich und unsere Gäste nur das Beste“, lächelte er
mich an.

Es war also eine Teriyaki Marinade mit Lachs, Ananas und
Naturreis, Koriander und Cashewkerne schmeckte ich auch
noch heraus.

Max nahm fünf Sektgläser aus dem Schrank, ein Handtuch
um sie auszuwischen. Gut für uns, dass Dean noch einige
Dinge besorgt hatte, bevor wir hier einzogen.

Danach ließ Max den Korken knallen, küsste mich innig auf
den Mund, umarmte mich und sagte zu uns allen, „auf 
meine bestandene Prüfung!“

„Das ist großartig, nur warum wusste ich von der Prüfung
nichts?“

„Ich wusste ja schließlich nicht, ob ich sie bestehe.“
Gerade er, wo ich eigentlich dachte, dass er mit zu den
Elitestudenten gehörte.

„Na dann Prost, auf diesen Erfolg und deinen guten Job.“
Max setzte sich mit einem Schmunzeln, kostete den Reis
und den Lachs und meinte, “es schmeckt vorzüglich“, sich
selber loben konnte er schon immer gut.

„Mmmm, das schmeckt wirklich so gut, ich könnte alles
alleine aufessen“, sagte ich.

„Wenn dein Magen es verträgt!“

„Das war schon immer mein Problem“, erwiderte ich ihm.
Schlingen würde er mir sehr übel nehmen, also aß ich sehr
genüsslich die Ananas auf den Lachs, der nach Limetten
schmeckte und wo sich einige Cashewkerne verirrten.
Auch den Bodyguards schmeckte es vorzüglich, sie sagten
nichts, sondern genossen das Essen.

Das Dessert aus Eiscreme aß ich zum Schluss.

„Du hast deinen Beruf verfehlt“, meinte ich mit einem 
Lächeln zu ihm.

„Du meinst doch nicht etwa als Koch?“

„Genau das meine ich.“

„Ich habe nach einem Kochbuch gearbeitet, das mir deine
Nachbarin Chloéta gab.“

„Ehemalige Nachbarin“, sagte ich etwas traurig.
„Du solltest dir öfters mal dieses Kochbuch ausleihen“,
fügte ich noch hinzu.

Nach ein paar Bissen legte ich meine winzig kleinen
Keramikfiguren - die ich immer bei mir trage - beiseite,
sie störten mich beim Essen.

Alle stammten aus meinem Töpferkurs, den ich mit
anderen Künstlern zusammen Woche für Woche einmal
besuchte. Leider fand er nur jeden Sonnabendvormittags
statt. In dem Kurs waren einige alleinstehende Mütter, die
ihre Kinder nirgends unterbringen konnten.

Aufgrund dessen unternahmen wir nur jedes zweite
Wochenende etwas, wie zum Beispiel zu Veranstaltungen
fahren, oder der ein gutes Mittagessen auf dem Land
genießen, aber auch zu einer Besichtigungstour in anderen
Städten waren wir nie abgeneigt. Sogar ein Besuch bei
Maxs Eltern, die in der Nähe von München auf einem 
großen Bauernhof leben, wäre möglich gewesen. Maxs
Vater war noch immer ein angesehener Physiker. Durch
einen Arbeitsunfall war er querschnittsgelähmt, woraufhin
er beschloss, sich auf dem Hof seiner Schwiegermutter
niederzulassen. Durch das schöne Umfeld von Wald,
Weiden und einem kleinen See konnte er viel

unternehmen.

Außerdem ist es ein Paradies für Kinder.

Maxs Großmutter lebte bis zu diesem schrecklichen
Ereignis alleine auf diesem Hof. Sein Großvater war im 
Krieg gefallen, als seine Mutter gerade das Licht der Welt
erblickte und die Oma hatte nie wieder geheiratet. Seine
Mutter blieb ein Einzelkind und erbte den Hof. Sie bekam 
vier Kinder und Max ist der jüngste, während sein ältester
Bruder den Hof übernahm. Um seine Mutter zu entlasten,
zog die ältere Schwester mit ihrem Mann in die Nähe des
Hofes.

Vorher lebte sie in München, wo ihre Kinder weiterhin zur
Schule gingen.

Seine andere Schwester ist gerade mal drei Jahre älter als
Max, lebt mit Mann und einer kleinen Tochter in
Heidelberg, wo dieser an der Universität Germanistik
lehrt. Sie selbst war mal seine Schülerin. Inzwischen
haben sie eine gemeinsame Tochter „Alexandria“, die erst
sieben Monate alt ist.

Trotz Mütterjahr arbeitete sie in der Uni-Bibliothek
weiter, weil sie schon als Kind Bücher über alles liebte.
Die Kinder mussten auf Wunsch des Vaters ihre Zimmer
selber aufräumen und in Ordnung halten. Ihre Eltern
betraten die Kinderzimmer nur in Ausnahmefällen.
Schließlich wollten sie ihre Kinder zu selbstständigen
Individuen erziehen, was ihnen auch letztendlich gelang.
Alle verstehen sich gut miteinander, es gab selten Streit.
Sie haben gemeinsam durch diese Erziehung gewonnen,
eben ein Familienleben wie aus dem Bilderbuch, würde
man auf den ersten Blick denken, aber so harmonisch war
es nicht immer.

Max’ Mutter war seines Vaters Assistentin, sie bereisten
zusammen aus beruflichen Gründen die ganze Welt, wobei
sie sogar schon den Südpol sahen. Dann, wenn sie lange
alleine waren, zankten sich die Kinder wie überall in der
Welt.

„Denkst du über mein Essen nach?", fragte Max, als er sah,
wie ich in meine Gedanken vertieft war.

„Nein nicht über das Essen, das war Spitze, aber ich
dachte an eure Familie.“

„So, so.“

Mein Teller war noch voller Reis, meine Augen wieder zu
groß. Lars schaffte ebenfalls sein Essen nicht, nur Dean
wollte nicht all zu viel vom Lachs, war nicht unbedingt
seine Welt, aber das ließ er sich nicht anmerken, sehr
diplomatisch.

Nach dem ich mich mit meinem überfressenen Bauch
kaum noch von der Stelle rühren konnte zeigte Max mir
und den Dreien seine Zulassung als Anwalt.

Sein Arbeitsvertrag wurde weitere Jahre verlängert, was
für ihn einen finanziellen Aufschwung bedeutete.
Als er seine Prüfung absolvierte, wusste er noch nicht, wie
reich er durch mich in Kürze sein wird. So dachte er, mit
meinem kleinen Gehalt als ungelernte Bürokraft, konnte
ich mir keine großen Sprünge im Materiellen leisten, selbst
mein Benzin bezahlten mir bisher meine Eltern.
Aber all das hat sich durch die erfolgreiche Ausstellung in
New York von einem auf den anderen Tag geändert.
Auch Max muss sich an ein Leben von Bodyguards umgeben
gewöhnen. Diese Gedanken würde er lieber heute als
morgen verdrängen. Ebenso das „sich alles leisten
können“, ist ihm eigentlich zuwider.

Und so war bisher auch ein Kind noch kein Thema, selbst
wenn unsere Eltern lieber heute als morgen ein Enkelkind
gehabt hätten. Alles zu seiner Zeit, und bloß nichts
überstürzen, was lange währt, wird gut oder hieß es
vielleicht Eile mit Weile. Die vielen Sprüche meiner Mutter
schafften mich jedes Mal. Trotzdem wendete ich sie an.
Meine Mutter lernte früher mehr Sprüche, als sie sich um 
ihre Schulaufgaben kümmerte, so jedenfalls sagte es mir
mal meine Oma, die mit meiner Mutter und ihren anderen
Kindern, nach dem Krieg aus Pommern floh. Sie schlossen
sich einem Flüchtlingstreck an, wobei erst dann das
Grauen für meine Mutter begann. Es war die schlimmste
Zeit für Tausende von Flüchtlingskindern und Müttern,
deren Männer in Gefangenschaft waren oder im Krieg
fielen.

Auf der Flucht gab es nur den Gestank von … kein Brot,
keine Butter, kein Obst oder etwas Essbarem, wobei viele
Kinder grausam verhungern mussten oder mit ansahen,
wie andere starben. Für meine Mutter war es das
Schlimmste, was sie bis dahin erlebte in ihren

Kindertagen, die bald keine mehr waren, sondern nur noch
Albtraumtage.

Sie wusste selbst nicht, ob sie den nächsten Tag noch
erlebte oder nicht. Das war das Ergebnis einer

selbstherrlichen Führung, die das deutsche Volk in so ein
Chaos stürzte, wobei sogar die heutigen Generationen
noch darunter zu leiden haben und sie es sich kaum 
vorstellen konnten, was damals abgelaufen ist. Es war ein
grausames Spiel, das Spiel mit dem Tod. Niemand will es
heute wahrhaben.

Es waren Kinder, die kaum das Licht der Welt erblickt
hatten, als sie es im fast selben Moment wieder verlassen
mussten. Selbst wenn man ihnen die Grausamkeiten der
Deutschen vorhält, so ist es noch lange nicht

gerechtfertigt „Gleichem mit Gleichem“ zu vergelten.
Niemand hat das Recht, ein Kind für das Tun seiner Eltern
oder Großeltern zu bestrafen.

„Träumst du wieder mal“, fragte Max.

„Das Essen war hervorragend und der Nachtisch köstlich“,
meinte Dean zu Max, auch Lars beglückwünschte ihn nicht
nur zur Zulassung als Anwalt, sondern auch für das gut
gelungene Essen.

„Aber jetzt wollt ihr sicher alleine sein“, warf Dean ein.
Sie verließen unsere Wohnung und gingen in ihr Domizil,
gleich nebenan, sodass sie jeden der zu uns wollte, gleich
in Empfang nehmen konnten, um ihn zu durchleuchten.
Inzwischen habe ich mich auch an die drei Bodyguards
gewöhnt.

„Hast du schon die Zeitung gelesen?", fragte ich Max nach
einigen Minuten.

„Nein, ist denn etwas Interessantes darin, was ich
vielleicht lesen sollte?“

„Gleich auf der ersten Seite wieder ein Terroranschlag!“
„Gib sie mir bitte.“

Ich gab ihm die Zeitung, räumte das Geschirr mit dem 
Besteck vom Tisch, stellte die riechenden Blumen von
unseren Bodyguards in die Küche, und erst danach setzte
ich mich wieder zu Max.

Ich streichelte meinen Kater, der das intensiv genoss,
auch Max kam schnurrend, um sich einige

Streicheleinheiten von mir zu holen.

Nachdem beide meine Streicheleien genossen hatten,
schliefen sie kurz danach ein. Ich schlich mich in mein von
der Agentur neu eingerichtetes Atelier, um kreativ zu
werden.

Ich setzte mich vor eine leere Leinwand und starrte sie
an. Ab und zu schaute ich aus dem Fenster und begriff,
dass ich gar nicht in der Lage war, etwas Kreatives zu
leisten, da ich laufend nur an das gestohlene Gemälde
dachte. Also verließ ich das Atelier wieder, ohne einen
Finger gerührt zu haben.

Max war inzwischen auf der Couch fest eingeschlafen.
Ich warf einen Blick auf die Nachrichten von dem 
Anschlag.

Diese Glaubenskrieger waren Fanatiker, die alle
Ungläubigen töten wollten, wie es der Koran ihnen
vorschrieb. Es seien Menschen dritter Klasse, denen in der
Scharia sogar das Recht auf Leben aberkannt worden war.
Als Deutsche erinnert mich das stark an Hitler und die
Judenvernichtung.

Er war genau so ein Fanatiker wie die Terroristen, glaubte
an die Weltherrschaft, mordete und verfolgte alle
diejenigen, die sich ihm in den Weg stellten.

Die Attentate in der ganzen Welt werden immer
grausamer, um die Menschen in Angst und Schrecken zu
versetzen. Wobei ich glaube: die Geschichte wiederholt
sich, nur noch heimtückischer als sie einst war.
„Hoffentlich passiert es nie hier“, sagte Max, inzwischen
aufgewacht und meinem Blick auf die Zeitung folgend.
„Rom ist nicht weit weg“, erwiderte ich ihm und er
runzelte nur die Stirn, also fragte ich weiter, „vielleicht
ist Deutschland ein Schläferland?“ Wieder runzelte er sie
und diesmal verzog er auch noch sein Gesicht.

„Nach dem Weltgipfel im Tibet werden wir es wissen“,
sagte er zu meiner Beruhigung.

„Was für ein Gipfel?“

„Davon hab ich dir nie erzählt, oder?", fragte er.
„Nein, wovon redest du?“

„Meine Kanzlei Roth & Co. vertritt Scheich Abu Said, den
Präsidenten der Vereinigten Arabischen Emirate", seufzte
er, "Jedes Land soll einen Repräsentanten zu diesem 
Gipfel schicken, um einen gemeinsamen Kurs gegen die
sich entwickelnde Terrorgefahr zu beschließen. Und ich
bin der persönliche Vertraute des Scheichs, ich kenne ihn
aus meiner Studienzeit, bevor er die Amtsgeschäfte seines
Vaters übernehmen musste. Nur deswegen hat er mich
ausgewählt, obwohl es erfahrenere Leute dafür gibt, denn
er vertraut mir. Ich arbeite schon seit vielen Wochen
daran und durfte dir wegen der Brisanz der Sache nichts
erzählen.“

„Davon hast du mir nie etwas erzählt!“

„Aus gutem Grund, Liebes, es war nicht ungefährlich. Abu
hat es in einer an sich islamischen Gesellschaft nicht
leicht gemeinsame Sache mit uns Abendländern oder
Ungläubigen zu machen. Er hat aber zum Glück das Militär
und die meisten geistlichen Führer seines Landes hinter
sich und ist dadurch ein wichtiger Faktor für das Treffen.
Und genau aus diesem Grund werde ich bald wieder
abreisen müssen.“

„Ach das war es, worüber du mit Mel gesprochen hattest?“
„Ja, genau das. Nun weißt du es.“

„Das klingt sehr wichtig, ich freue mich, dass du das
machst, dann wird das wenigstens was“, lächelte ich ihn
an.

Max sah mich lächelnd an, fragte, ob wir den Abend in
Ruhe daheim verbringen wollten oder lieber ins Theater
gehen wollten, aber nach einem Blick in sein

Arbeitszimmer, erkannte ich durchaus seine Absicht im 
Voraus.

„Ich habe noch viel Arbeit und möchte nicht gestört
werden!“

„Woran arbeitest du“, fragte ich ihn, aber er wollte, ohne
etwas zu sagen in sein Zimmer.

„Möchtest du vielleicht vorher noch eine Tasse Tee?",
fragte ich schnell, bevor er verschwand.

„Das wäre ganz lieb von dir.“

„Magst du noch etwas dazu?“

„Nein danke, ich werde die Nacht durcharbeiten.“
„Also gehe ich alleine schlafen?“

„Ja!“

Max setzte sich in das extra für ihn eingerichtete
Arbeitszimmer, während ich den Tee aufbrühte, so ganz
nebenbei mit meinem Kater Fangball spielte und merkte,
wie sehr mich all das mitgenommen hatte.

Max öffnete kurz seine Tür.

„Mmm, wie das duftet.“

„Du wolltest doch nicht gestört werden“, meinte ich
spitzzüngig.

„Bei diesem Geruch kann ich nicht widerstehen.“
„Na dann trink ein Glas.“

„Auf jeden Fall“, sagte er und holte sich eine Tasse vom 
Tisch. Das war eine günstige Gelegenheit, ihn mir zu
schnappen und solange mit ihm zu kuscheln, bis er endlich
nachgab und bei mir blieb, um den Tee gemeinsam zu
genießen.

Wir sprachen über die schrecklichen Attentate in Rom,
Madrid und Mailand, wo die Menschen attackiert wurden.
Aber auch über die Gewalt und Brutalität der letzten
Monate, die immer mehr an Schärfe zunahmen. Das
Schlimme dabei war, dass die Menschen nur sprachlos
zusahen und sich jeder selbst der nächste war.
Selbst ich verschwendete nie einen Gedanken an Terror,
Gewalt oder irgendwelche Familiendramen, wie sie sich in
Berlin oft zutrugen. Erst nach diesen Ereignissen, die mir
große Angst einjagten stellte sich mir noch dringender die
Frage, wie viel mir eigentlich mein eigenes Leben
bedeutet oder das von Max, meinen Verwandten oder
meinen Eltern.

Mit ernster Miene sah ich zu, wie er genüsslich seinen
aromatischen Tee austrank und sich ohne viele Worte
wieder in sein Arbeitszimmer setzte. Die Tür war
angelehnt, wobei ich ihn sehr nervös mit den Fingern auf 
seiner Tischplatte klopfen hörte, so als würde er auf 
etwas warten.

Mel kam herein: „Wir haben eine Nachricht von der
Zentrale erhalten, Mr. Max. Ihr Klient hat seine
Privatnummer durchgegeben und möchte ein Treffen
vereinbaren. Wir haben die Nummer gecheckt, sie ist
sauber“, sagte er und gab Max einen Zettel.

„Sie können den Apparat in ihrem Büro hier benutzen, er
ist abhörsicher.“

„Danke Mel“, sagte Max sichtlich erleichtert und ging in
„sein“ Zimmer.

Alleingelassen griff ich mir den Kater, setzte ihn im 
Schlafzimmer auf den Boden, wo er es sich sofort
gemütlich machte und wühlte in meinen DVDs.
Es war inzwischen Mitternacht, also sah ich mir noch eine
DVD über Australien an, um mich von allem abzulenken.
Durch die bequeme Lage im Bett fielen mir des Öfteren
die Augen zu. Als es plötzlich mächtig knallte, war ich
sofort hellwach, fast zu Tode erschrocken und befand
mich auf dem Fußboden.

Nach ein paar Schrecksekunden hievte ich meinen
schweren Körper langsam wieder hoch, um mir wenigstens
noch den Rest von Australien anzusehen.

Dann hörte ich nur noch ein Poltern und dumpfe
Geräusche aus Maxs Büro kommen, so als wären Akten
herunter gefallen, nur nachsehen wollte ich nicht,
schließlich sollte ich ihn nicht stören.

Letztendlich schaute ich doch nach, da mich die
Neugierde einfach nicht in Ruhe ließ.

„Würdest du mich morgen früh bitte wecken?“

War das einzige was mir als Ausrede einfiel.

Schnell warf ich einen Blick in sein Zimmer. Auf dem 
Tisch, unter dem Tisch, auf dem Fußboden, überall lagen
Akten durcheinander gewürfelt, die die Agentur aus seiner
Berliner Kanzlei Roth & Co. nachgeschickt hatte. Er
schaute mich nur fragend an, hauchte mir ein Küsschen zu
mit den Worten, „ich liebe dich und vergesse nicht dich zu
wecken.“

Die ersten Sonnenstrahlen am frühen Morgen lugten durch
mein halb geöffnetes Fenster mitten aufs Bett.
Max schlief wie ein Murmeltier. Schließlich hatte er sich
die ganze Nacht um die Ohren geschlagen.

Er merkte nicht einmal, wie ich mich über ihn beugte, mit
ihm schmuste, ihn hinter seine Ohren kraulte und seine
kleine Nase hin und her bewegte.

Erst als der Wecker vor seinem Bett mit einem widerlichen
grellen Ton schellte, öffnete er seine Augen und meint zu
mir, „Guten Morgen mein Liebling.“

Das sagte er nur dann, wenn etwas Überraschendes
anstand. Danach wollte ich ihn aber nicht schon am frühen
Morgen fragen.

„Guten Morgen“, konnte ich gerade noch sagen, dann
huschte er schon ins Bad.

Während ich die Kaffeemaschine in Gang setzte, führte
Max seine frühmorgendliche Badkosmetik durch. Wie
gewöhnlich, wenn die Zeit drängte, zog er sich in der Eile
meistens zwei verschiedenartige Socken an, „Trottel“,
flüsterte ich leise und meinte dann zu ihm, „schaue dich
doch noch einmal im Spiegel an und sage mir, welche
Socken du trägst.“

„Ich sehe einen müden Mann und ups, die Socken.“
Na, endlich bemerkte er es, zog sie aus und suchte dann
nach einem gleichen Paar in seinen unaufgeräumten
Schrank.

Nach ein paar Minuten fing er wiederum an zu suchen,
fragte mich total aufgelöst nach seinem Terminkalender,
als ob ein Geheimnis darin verborgen war. Er suchte
intensiv die gesamte Wohnung danach ab, bis er ihn
endlich unter seinem Bett voller Erdnusskrümel und
klebrige Bonbons fand.

„Ah, jetzt weiß ich endlich, woher die vielen Krümel im 
Bett waren.“

„Nicht von mir“, sagte ich mit gekreuzten Fingern hinter
meinem Rücken zu ihm.

„Wenn du so schaust, wie jetzt, bist du auch schuldig.“
Durch diese Worte kam ich mir wie im Gerichtssaal
„Schuldig“ und „nichtschuldig“ vor.

Wir beeilten uns mit dem Frühstück, danach gab Max mir
noch einen leidenschaftlichen Abschiedskuss und lief mit
Mel in Richtung Limousine, wo er sich auf den Weg nach
Budapest machte zum Privatjet der Firma.

Ich setzte mich vor den Fernseher und wühlte in den DVDs
herum. Etwas davon muss doch interessant sein …

8.Kapitel
Max verfolgte aus dem Fenster blickend die Fahrt nach
Budapest. Mel fuhr recht zügig und doch unauffällig.
Irgendwie rasten die Leute hier ungeniert über die
Autobahn. Wohl das südliche Temperament dachte Max.
Sie erreichten den Flughafen bei Budapest und Mel
brachte ihn noch bis zum Flieger. Er grüßte seinen
Kollegen, der als Pilot eingestellt war, und gab den zwei
Sicherheitsleuten an Bord Instruktionen über Max.
„Das Treffen mit Abu ist wohl sehr wichtig“, dachte Max,
sonst hätte er nicht so viel Aufwand gemacht, ihn jetzt zu
sich zu zitieren.“ Nur dem Piloten und seinen zwei
Sicherheitsleuten war das Ziel der Reise bekannt. Einer
von ihnen stammte sogar aus der Gegend dort unten, was
sich wohl als nützlich erweisen würde.

Max setzte sich auf einen der Plätze im Jet und studierte
noch mal seine Akten.

„Hoffentlich hab ich nichts vergessen“, dachte er.
Der Jet rollte zur Startbahn und nach der Starterlaubnis
durch den Tower hob er aus Budapest ab mit Kurs Süd-Ost.
Mel schaute den Flieger noch hinterher und begab sich
zurück zum Wagen, um wieder nach Wien zurückzufahren.

***
Es war ein lauer Morgen in dem großen Haus in Tibet. Ein
Mann stand auf der Veranda und schaute ins Tal. Die
chinesische Regierung hatte sich sehr stark zurückgezogen
aus den Angelegenheiten des Landes. Religion war nicht
mehr, was sie fürchtete, eher die Auswirkungen des
ausgedehnten Kapitalismus in ihrem Land. Somit konnten
die Tibeter wieder einigermaßen ihrer Religion nachgehen
und er, Sohn aus einem Bauernhaus, der reich geworden
war dank guter Englischkenntnisse und dem Wissen, wie
man das Potenzial seiner Landsleute in Gold aufwiegen
konnte. Die Tatsache, dass er Chinese war, hatte sicher
auch dazu beigetragen. Es lebten schon immer Chinesen in
Tibet. Auch seine Familie lebte seit ewigen Zeiten hier.
Mr. Chang schlenderte den Gang entlang und bewunderte
erneut das Gemälde, das ihm aus Amerika gebracht
worden war. Sein Mann in Berlin hatte recht gehabt,
dieses Gemälde war einzigartig. Es spiegelt die Stimmung
des jeweiligen Betrachters wieder, denkt dieser gerade an
traurige Dinge, bedrückt es, denkt er an fröhliche, baut es
auf.

In seinem Fall sah er viel Leid. Kein Wunder, musste er
doch harte Zeiten durchleben, um dahin zu kommen, wo
er jetzt war.

Sein Vater wurde in den Militärdienst der Chinesen
gepresst, aus dem er nie zurückkam und seine Mutter
starb während eines harten Winters, zu sehr hatte sie der
Verlust seines Vaters getroffen.

Kein Wunder also, dass dieses Gemälde in seinen Augen
soviel Leid darstellte. Und eben darum musste es aus der
Öffentlichkeit verschwinden, als es diesen unheilvollen
Titel bekam. Ein Mann in Berlin hatte ihm berichtet, dass
es Frieden heiße, doch diese dummen Amerikaner hatten
es als Krieg der Kulturen propagiert, ein arroganter
Fehler, der schon für viel Ärger gesorgt hatte, denn die
Terroranschläge in der Welt nahmen ein beunruhigendes
Ausmaß an. Hier war das Bild sicher und eventuell würde
es bald vergessen werden.

Er konnte als Buddhist den Diebstahl nicht gutheißen,
doch als Kapitalist und Menschenkenner wusste er, dass er
diese Gefahr aus dem Weg räumen musste.

Er nahm sich die Unterlagen seiner Betriebe vor und
bemerkte, dass diese Konferenz, für die er sichere Räume
stellen sollte, nun früher stattfinden sollte, als erwartet.
Das Haus, das er dafür bereitstellen lassen wollte, war zu
dem Zeitpunkt noch nicht fertig. Das einzige andere
Anwesen, das diesen Anforderungen genügen würde, war
sein eigenes Haus.

Er überlegte kurz und schaute auf die Summe, die der
Unterhändler für die Konferenz ausgeben wollte. Diese
Saudis hatten sehr viel Geld dachte er, dass es Saudis
waren hatte, er schnell herausfinden können, nur der
Zweck der Konferenz war ihm unbekannt. Sicher wieder so
eine OPEC-Konferenz, um über neue Fördermengen zu
debattieren. Warum sie ausgerechnet nach Tibet wollten,
war ihm egal, sicher war es ihnen zu heiß im Nahen Osten
derzeit, grinste er und unterschrieb den Vertrag.

9.Kapitel
Max war nicht bei mir, langweilig war es allemal … also
beschloss ich Sabrina anzurufen, lief zu Dean und gab ihm 
die Nummer von Sabrina.

„Sie ist nicht zu erreichen“, sagte er und meinte, dass er
es später noch einmal versuchen würde.

„Na gut, ich werde mir anders die Zeit vertreiben.“
Ob ich wollte oder nicht, ich musste mich einfach selbst
auf andere Gedanken bringen, also schaltete ich den
Fernseher im Schlafzimmer ein, wo gerade ein Koala
Bärchen vorgestellt wurde, das ich auch gerne hätte. Es
war bisher nur ein heißer Wunsch von mir, der sich
inzwischen durch die Ausstellung in New York erfüllen
könnte, wenn ich alles überlebe….

Bis dahin erfreue ich mich an meinem Kuscheltier aus
meiner Kindheit, das mein Onkel mir bei einem seiner
Besuche geschenkt hatte.

Er lebt seit Ende des Zweiten Weltkrieges mit seiner
Lebensgefährtin Carol und ohne Kinder in Australien.
Sie besuchen uns sehr oft. Meistens ging mein Vater mit
seinem Bruder angeln, während meine Tante sich die
Handarbeit meiner Mutter anschaute. Wenn es hieß,
Heimflug, wäre ich am liebsten mit geflogen. Zu der Zeit
hatte ich wenigstens noch die Möglichkeit, zusammen mit
meinen Eltern in den Schulferien dort hin zu verreisen.
Einmal war es mir vergönnt gewesen mit ihnen zu fliegen,
als ich so um die zehn Jahre alt war, aber dass sollte nicht
sein. Vor lauter Vorfreude und Aufregung wurde ich kurz
vorher krank, um ihnen, aber diese Urlaubsfreude nicht zu
verderben, blieb ich bei meiner Oma.

Später nahm ich mir fest vor, wenn ich erwachsen sein
würde, diese schöne Reise nachzuholen. In meinen
kindlichen Gedanken waren mir die Kosten noch kein
Begriff.

Bis zum heutigen Tage war so eine Reise für mich und Max
aus Geldmangel tabu, aber inzwischen könnte ich mir jede
Reise leisten.

Heute werde ich, wegen der Sicherheit, mit einer
gepanzerten Limousine gefahren, noch vor zwei Wochen
war es undenkbar.

Leider ist es mir in meiner jetzigen Situation auch nicht
erlaubt, in den Verlag nach Berlin zu fahren. Gerne hätte
ich noch einmal mein Büro gesehen und meine

Arbeitskollegen. Auch wenn einige mich oft nervten,
würde ich sie sehr gerne noch einmal sehen und ein
Schwätzchen halten. Als ich dort noch gearbeitet habe,
sehnte ich mich nach ein paar Tagen Ruhe. Inzwischen
habe ich viel zu viel davon, also würde ich liebend gerne
wieder wie jeden Morgen ins Büro fahren.

Als typisch Deutsche versuchte ich immer alles korrekt zu
erledigen in meinem Büro, eben so, wie es meine Mutter
mir beibrachte, dass alles zu funktionieren hatte. Sie
genoss noch die alte Schule.

Als ein sehr kreatives Kind mit vielen Ausreden und einer
Menge Humor zeigte ich ihr einen anderen Weg, den ich
gehen wollte. Heute hatte ich zwar Erfolg, aber auch
diese Probleme.

Mein Vater, der sich vor meiner Geburt so stark auf einen
Jungen versteifte, sah die Dinge etwas anders.
Da sein Wunsch nicht erfüllt wurde, erzog er mich einfach
heimlich, wovon meine Mutter nie etwas merkte, wie
einen Jungen, aufmüpfig, kess und standhaft zu bleiben,
vor allem wenn es um schwierige Themen ging.
Er versuchte, bevor er seinen Unfall im Rennsport hatte,
mir Einblicke in den Motorsport zu geben.

Wenn ich an mein zuhause dachte, verging die Zeit durch
meine vielen Erinnerungen immer sehr schnell. Noch in
meine Träume versunken, rief mich Dean ans Telefon.
„Miss Corin, hier ihr Gespräch mit ihrer Freundin.“
„Hallo Sabrina, hier Chloé. Ich habe deinen Artikel von
dem Attentat in Belgien in der Zeitung gelesen“, sagte
ich, bevor sie mir unangenehme Fragen stellte.
Sabrina wohnte in der Nähe meines Ex-Arbeitsplatzes und
besuchte mich immer, wenn sie in Berlin war. Ich ging
auch sehr oft zu ihr, schließlich hatte sie eine sehr nette
alte Oma, die immer extra für mich einen

Pflaumenkuchen backte.

Dafür bekam Sabrina jedes Mal von mir eine Tonfigur, die
ich selber kreierte. Und die stellte sie nacheinander auf 
ihrem großen Balkon, der zur Straße heraus lag.
„Hallo Chloé, meine Glückwünsche zu deinem Erfolg in
New York, muss ich dich jetzt per „SIE“ anreden?“
empfing mich Sabrina mit einem schelmischen Grinsen im 
Gesicht, das ich deutlich heraushörte.

„Ich freue mich riesig, endlich wieder was von dir zu
hören!“, meinte sie danach.

„Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?", fügte sie
noch schnell hinzu.

„Zum Dorffest, bei deinen Eltern“, erwiderte ich.
„Richtig, ich erinnere mich daran, du bist mit so einem 
süßen Typen gekommen.“

„Ist gerade mal sechs Wochen her, oder?", überlegte ich.
„Als beste Freundin, sage ich, es ist verdammt lange her.“
„Du wolltest doch am Samstag kommen, was war denn los?
Meine Oma hat extra schnell noch einen Pflaumenkuchen
gebacken!“

„Was für eine Ehre, aber du weißt doch, dass ich
momentan nicht in Berlin bin.“

„Ja, die Sache mit Belgien. Es war nicht schwer
herauszufinden, dass du dieses Bild gemalt hast. Wie bist
du nur auf diesen Titel gekommen? Da hast du ganz schön
was ausgelöst, aber mach dir keine Sorgen, ich weiß doch
inzwischen, in welcher Gefahr du steckst und kenne sie
selbst.“

„Ja, als Journalistin, die oft genug, in krisengeschüttelte
Länder reist."

Mein Bild heißt aber nicht so. Es hieß „Frieden.“ Ich habe
keine Ahnung wie die auf diesen Titel gekommen sind, du
kannst da ruhig mal nachforschen, was da schief gelaufen
ist …“ meinte ich zu ihr.

„Das ist eine gute Idee. Dass es einen anderen Namen
hatte, wusste ich gar nicht. Auf den Bildern ist ja der Titel
deutlich sichtbar gewesen. Aber ich hake, da mal nach,
das klingt nach einer sehr guten Story!“ sagte sie
aufgeregt.

„Ich werde übrigens bald wieder in den Nahen Osten
reisen, da könnte ich das mit entsprechenden Recherchen
gut verbinden.“

„Wie bitte! Das ist doch nicht dein Ernst!“ sagte ich
erschrocken.

„Das ist mein voller Ernst, der Fahrer des Wagens in
Belgien war ein Iraner. Das weiß bisher nur ich, bin dem 
Geheimdienst mal wieder voraus!“

„Warum musst gerade du fahren? Es gibt doch sicherlich
Draufgänger, denen es nicht so viel ausmacht.“
„Das ist aber nun mal meine Story und die werde nur ich
bringen.“

Dieser Berufswahn war schon anderen Reportern nicht gut
bekommen.

„Aber warum gerade du?", fragte ich sie immer wieder,
während sie des Öfteren auswich.

Ich gab die Nachfragen auf und wechselte das Thema.
„Was macht denn Mike?", fragte ich so ganz nebenbei.
„Er ist zurzeit in China, um eine Reportage über die
ungeliebten Kinder dort herauszubringen, weil sein Bruder
einen Zweiteiler darüber drehen will.“

„Ist er immer noch bei der Filmfirma, die Mike im vorigen
Jahr kündigen wollte?“

„Meinst du, wegen der Todesstrafe, die er anschnitt?“
„Ja, ich glaube darum ging es.“

„Sie gaben im Nachhinein zu, dass er recht hatte, und
haben ihm dafür den Vertrag verlängert.“

Wir sprachen über dies und jenes, sogar über den
Flugzeugabsturz ihrer Eltern und wie sie ihn überlebten.
Danach noch über ihre Schwester, die, wie im Märchen,
einen Millionär heiratete. Auch unsere Kindergartenzeit
blieb nicht verschont. Wir spielten alle zusammen im 
Sandkasten mit Puppen, rannten um die Wette mit der
größeren Gruppe, oder haben uns um den Mittagsschlaf 
gedrückt, um nicht als letzter am Nachmittagstisch zu
sitzen.

Um wieder auf den schönen Pflaumenkuchen

zurückzukommen, als Kind aß ich oft bei ihr selbst
gebackenen Pflaumenkuchen aus frischen Pflaumen, der
durch seine Höhe kaum in meinen kleinen Mund passte,
aber ich schob ihn trotzdem hinein.

„Wie geht es Max, hat er schon seine Zulassung als
Anwalt?“

„Ja, er hatte gestern für uns alle ein köstliches Dinner
gemacht und, es hat super geschmeckt.“

„Da wäre ich gerne dabei gewesen.“

„Holen wir alles nach, wenn dieser Albtraum vorbei ist!“
„Ich weiß zwar aus beruflicher Erfahrung, dass du mir den
Aufenthaltsort nicht verraten darfst, aber, wann ungefähr,
kann ich mit euch rechnen?“

„Das steht in den Sternen.“

„Welche Sterne? Ich glaube, hier scheint sogar nachts die
Sonne, jedenfalls ist mir so warm, dass ich kaum noch
schlafen kann“, sagte sie zu mir.

„Ist Max auch bei dir, oder treibt er sich wieder in der
Weltgeschichte herum?“

„Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen darf“, meinte
ich schelmisch.

Wir redeten noch eine ganze Weile über die Zukunft,
wobei die Zeit wie im Fluge verging.

Als wir endlich auf die Uhr schauten und es in dem 
Moment auch an ihrer Tür klingelte, wollte ich gerade
Schluss machen, aber sie redete weiter.

„Mein Bruder ist gekommen“, sagte sie und empfing ihn
mit den Worten, „Chloé ist in der Leitung.“

„War dein Bruder wieder schwimmen?", fragte ich sie, da
es sich am Telefon anhörte, als hätte er gesagt, dass sein
Schwimmstil momentan nicht genüge.

Beide kommen aus dem Nachbardorf, aus einer
kinderreichen Familie, mit einem sehr strengen Vater und
einer konsequenten Mutter.

Sabrinas Mutter war als Lehrerin in einer Gesamtschule
tätig. Nebenbei gab sie noch Musikunterricht und konnte
sich aus Zeitgründen nicht immer um ihre Kinder
kümmern.

Wenn es aber darum ging, ein Instrument zu spielen, so
mussten wir zu Sabrinas Mutter, da sie so erpicht darauf 
war, dass wir alle ein Instrument spielen sollten.
Wir lernten Gitarre spielen und später Panflöte, was
damals vielen Jungen in unserem Alter gefiel und uns
natürlich dazu animierte weiter zu machen.

Damit gab sich ihre Mutter noch nicht zufrieden, erst als
wir die Geige, trotz Zeitmangels, zusätzlich spielen
lernten, ließ sie uns mit den Instrumenten in Ruhe.
Doch später spielte ich, wegen der knappen Zeit, nur noch
im Urlaub Gitarre. Geige und Panflöte verlernte ich schon
fast.

Erst im letzten Italienurlaub, als wir am Strand von Rimini
mit vielen anderen jungen Leuten campten, gemeinsam 
am Lagerfeuer den Abend verbrachten, spielte ich auf 
meiner Gitarre einige romantische Südseeklänge, eben
passend zum Strand. Wir sangen, tanzten und schliefen
auf dem schönen weichen Sand ein.

Es war Romantik pur.

Sabrina konnte leider nicht dabei sein. Sie war zu dem 
Zeitpunkt mit ihrem Freund in Südamerika auf Tour, um 
eine gemeinsame Story zu schreiben.

„Kannst du dich noch an Axel erinnern?", fragte sie mich.
„War es nicht der kleine Zwerg mit der zu großen Nase,
der von allen immer gehänselt wurde?“

„Es machte ihm aber nichts aus, weil er auf seine
außergewöhnliche Nase, so nannte, er sie, stolz war,
unser kleiner Bergerac“, fügte Sabrina hinzu.

„Du kannst dich doch tatsächlich noch an ihn erinnern, er
kam im vorigen Jahr ums Leben.“

„Wie bitte höre ich richtig?", erwiderte ich erschrocken.
„Du wusstest das nicht?", fragte sie verwundert.
Sie erzählte mir seine Geschichte.

„Die Eltern seiner Frau sind gläubige Muslime aus dem 
Nahen Osten. Sie ließen ihre Tochter entführen, um den
dort ausgesuchten Mann zu heiraten und keinen westlich
geprägten Mann. Sie ignorierten die Hochzeit in
Deutschland mit Axel, der Hochzeit hatten sie ja nicht
zugestimmt. Als er sie wieder zurückholen wollte, wurde
er wegen Entführung einer Muslime verhaftet. Er soll dann
angeblich bei einem Fluchtversuch umgekommen sein.
Unsere Redaktion hatte das Thema recherchiert und
nachgefragt, warum denn wenigstens in Deutschland keine
Anklage wegen Entführung erhoben wurde. Die

Begründung war, dass keine ausreichenden Beweise
vorhanden gewesen wären und dass es eine Glaubensfrage
sei, denn nach islamischem Recht, sei dies wohl erlaubt
gewesen, stell dir das mal vor!“

„Ist das schrecklich! Warum gibt es noch

Steinzeitmenschen, kann denn niemand diesen Irrsinn
stoppen?“

Die ganze Sache mit dem Attentat auf die NATO in
Belgien, die mögliche Verbindung zu dem 

fundamentalistischen Iran und meinem Bild, der
angekündigte Krieg der Kulturen … all das war etwas viel
auf einmal.

„Wo fliegst du hin, habe ich das richtig verstanden? In den
Nahen Osten?“ hörte ich Sabrinas Bruder im Hintergrund
fragen.

„Ach, ist nicht so wichtig“, wiegelte Sabrina ab.
„Selbstverständlich ist es für mich wichtig, schließlich bist
du nicht irgendjemand, sondern meine Schwester!
Warum erfahre ich das erst jetzt“, stocherte ihr Bruder
weiter.

Sie versuchte abzuwiegeln, indem sie ihm sagte, „es ist
meine Story.“

Damit gab er sich absolut nicht zufrieden, sondern lief 
vollkommen aufgelöst in ihrer Wohnung herum, was ich an
seinen dumpfen Schritten hörte.

Sie diskutierten noch eine ganze Weile herum, während
ich alles mit anhörte und oft einen eigenen Kommentar
dazwischen rief.

Nach langer Diskussion beruhigten sich die beiden.
Bei dem Gedanken, dass Sabrina diesen Einsatz nicht
ablehnte, war mir auch recht mulmig zumute, nun
letztendlich war es ihre Entscheidung ganz alleine … und
auch ihre Story.

„Wenn wir uns das nächste Mal wieder sehen, dann esse
ich auch mal einen Pflaumenkuchen von meiner Oma“,
meinte sie noch so zum Abschied zu mir.

Sie aß meistens nur den Boden, aber nie die Pflaumen,
denn die aß ich immer.

Gerade als ich auflegte, kam Mel mit der neuen Post und
übergab sie mir.

Dabei rutsche mir die gesamte Post aus der Hand, wobei
mir auffiel, dass die meisten Briefe Fanpost aus aller Welt
waren, die von der Agentur entgegengenommen worden
war. Erst als ich alles durchwühlte, fand ich endlich den
lang ersehnten Brief von der HdK.

„Oh Gott! Nun wird’s ernst“, dachte ich und zögerte den
Brief zu öffnen. Eine nochmalige Enttäuschung würde ich
nicht verkraften, also ließ ich ihn noch zu und starrte ihn
nur an. Nach kurzer Zeit fragte Mel mich, „was machen sie
für ein Gesicht Miss Corin?“

„Ich halte den Brief von der HdK in meiner Hand und trau
mich nicht ihn zu öffnen.“

„Geben sie ihn mir“, sagte er mutig, schließlich war er
nicht direkt daran beteiligt, also machte es ihm auch
nichts aus, ihn vorzulesen.

„Sagen sie mir aber nichts Mieses, das kann ich beim 
besten Willen nicht vertragen.“

„Ich mache ihn jetzt auf“, spannte er mich auf die Folter.
Er öffnete ihn sehr langsam, sah mich mit einer
erschrockenen Miene an, sodass ich gleich kreidebleich
wurde, mein Körper fing an zu zittern und mir wurde
schwindlig. Obwohl ich nach der Ausstellung in New York
nicht mehr auf die HdK angewiesen war, wollte ich
trotzdem einen Kunstabschluss haben und aus diesem 
Grund war ich sehr aufgeregt.

„Möchten sie es erfahren Miss Corin?“

„Wohl lieber nicht, wenn ich mir ihr Gesicht so ansehe!“
„Dann lesen sie es doch selbst!“

„Das können sie mir nicht antun!“

Rasch nahm ich den Brief und legte ihn geöffnet neben
mich, um nicht hineinzuschauen, aber er wollte
unbedingt, dass ich ihn lese.

„Nun lesen sie ihn schon“, grinste er mich an.
„Ich kann nicht.“

„Dann lese ich ihn vor.“

Er fing an zu lesen und meine Ohren schalteten
automatisch ab, aber plötzlich hörte ich doch

„angenommen.“

„Lesen sie diese Zeile noch einmal.“

„Das kann ich ihnen in knappen Worten sagen, sie sind
angenommen worden.“

„Wirklich!“

„Es ist wahr, sie haben es geschafft.“

„Ich muss gleich Max anrufen, oder doch nicht!“
„Das wäre keine gute Idee“, fügte er hinzu.

„Trinken sie darauf ein Glas Wein mit mir?", fragte ich zu
Mel.

„Danke für das Angebot, aber im Dienst trinke ich keinen
Alkohol.“

Ich trank alleine Wein und redete den ganzen Abend mit
Mel, der treu und brav bei mir sitzen blieb. Ich konnte
einfach mein Glück nicht fassen.

Selbst als er Dean ablöste und ich wieder alleine in der
großen Wohnung war, träumte ich vor mich hin.
Morgen Abend - falls Max bei mir ist - werde ich mit ihm 
die Nacht genießen und durch Wien ziehen, wie meine
Mutter es einst mit meinem Vater tat.

Mit dem Brief in der Hand und dem glücklichsten „Lachen“
der Welt lief ich rasch zum Bad, um mich für die Nacht
fertigzumachen, wo mich die Realität schnell einholte.
Lars wartete schon vor unserer Wohnungstür an der
Treppe gelehnt und mit Blick in Richtung Treppen.
Es war ein um die Jahrhundertwende gebautes Haus mit
vielen Verzierungen. Die Treppen aus Marmor und die
zweifarbig gestrichenen Wände mit einem Deckenputz
waren passend zur Treppe gestylt.

Dean kam ins Zimmer gestürzt: „Miss Corin, tut mir leid,
aber Sie müssen packen, wir verlassen umgehend die
Stadt!“

„Wie bitte? Wir sind gerade erst angekommen!“
„Es muss sein, die Polizei hat Hinweise für ein

bevorstehendes Attentat auf das Justizministerium in
Wien bekommen und das befindet sich nur zwei Straßen
entfernt von hier, darum müssen wir weg, die Agentur
bereitet schon alles vor, beeilen Sie sich!“

„Schon wieder weg …", dachte ich und wetzte los.
Gleich packte ich meinen Kater ein, nahm schnell meine
Tasche, legte mir meine neu erworbene CD aus New York
in meinen Player, und rannte mit meinen Bodyguards in
Richtung Tiefgarage, wo unsere Limousine samt Fahrer
inzwischen bereitstand. Einerseits freute ich mich wie ein
Schneekönig über die gute Nachricht von der HdK und auf 
der anderen Seite rannte ich um mein Leben, was für zwei
fatale Seiten, es war kaum zu glauben, aber wahr.
Der Fahrer fuhr so schnell er konnte. Dean sprach intensiv 
mit Lars am Handy, der hinter uns in der anderen
Limousine fuhr und mein Kater miaute.

„Da haben wir ja gerade noch einmal Glück gehabt“,
meinte ich mit ernster Stimme.

„Das ist wahr“, sagte Mel.

Der Wagen fuhr direkt zum Flughafen. Aufgrund der
Warnung waren die Straßen verstopft, darum hatte die
Agentur einen Hubschrauber gemietet.

„Wohin fliegen wir?", fragte ich.

„In die Schweiz“, war die knappe Antwort von Mel, der
entweder auch nicht mehr wusste im Moment oder mir
nicht zu viel sagen wollte. Die Schweiz also … nicht sehr
weit weg, dann dauert der Flug bestimmt nicht lange,
auch wenn ich nicht weiß, wie es sich in einem 
Hubschrauber fliegt …

10.Kapitel
George sah zu seiner Linken hinaus und beobachtete die
Felder Pennsylvanias unter sich. Es war lange sein Wunsch
gewesen selber zu fliegen und nie hatte er es bereut den
Pilotenschein, zu machen. Seine Frau Mary war da anderer
Meinung, hätte von dem Geld lieber eine Waschmaschine
und einen Trockner gekauft. Pah! Zum Glück hatte er sich
durchgesetzt, denn das Gefühl der Freiheit hier oben war
unbezahlbar.

Die Maschine war eine größere Cessna, groß genug um 
seine Familie Platz zu bieten, die aber irgendwie immer
eine Ausrede fand, nicht mitzukommen.

Er überprüfte seine Position und korrigierte seinen Kurs
um 2 Grad. Es ist wirklich ein schönes Gefühl hier oben.
All den Ärger zu vergessen ist viel wert. Vor allem die
zwei FBI-Beamten, die kürzlich vor seiner Haustür
auftauchten und ihn nach seiner Vergangenheit bei der
amerikanischen islamischen Front fragten. Er war jung
gewesen und hatte damals den islamischen Glauben
angenommen. Er war überzeugt von dem, was der Imam 
predigte. Doch das war Vergangenheit.

Seine islamische Gemeinde hier in den Vereinigten Staaten
zeigte ihm die friedvolle Natur des Islams, die auch
andere Ansichten toleriert und akzeptiert, und seither
blieb er dieser Seite treu.

Das hatte er auch den beiden Beamten erzählt, als er
damals diese Bewegung verließ und ein normales Leben
anfing.

Seine Familie bedeutet ihm viel und Mary war immer für
ihn da.

Er grübelte noch etwas über diese Vergangenheit nach, als
er einen leichten Ruck bemerkte.

Eine Turbulenz? Hier oben? Er prüfte seine Instrumente. Es
sah alles gut aus, bis auf … oh nein, was ist mit dem 
Höhenmesser los? Er warf einen Blick nach draußen. Die
Felder waren deutlicher sichtbar jetzt, er war wirklich
tiefer als noch vor ein paar Minuten. Er zog langsam den
Steuerknüppel nach hinten, um an Höhe zu gewinnen.
Nichts passierte. Was ist jetzt wieder los? Seine
Instrumente sagten, dass er keine Probleme hätte,
trotzdem er konstant anfing zu sinken und nicht mehr
steigen konnte.

Er schaute sich die Umgebung an. Viele Felder und eine
Art Turm am Horizont voraus.

Das könnte ein Tower sein, dachte er, da könnte ich
eventuell notlanden.

Er zog das Flugzeug auf Kurs Richtung Turm und warf 
einen Blick auf die Karte.

Hier steht nichts von einem Flughafen, aber bin ich
wirklich dort, wo ich sein sollte?

Er wurde nervös, das alles hatte er in seiner Lehrzeit nie
gehabt, immer wussten er und sein Fluglehrer genau, wo
sie waren, aber diesmal … hoffentlich kriege ich den
Flieger heil runter, dachte er und bereitete sich auf das
Landemanöver vor.

***
Der Radarschirm in dem Aufklärungsflugzeug der Air Force
leuchtete wie immer ruhig vor sich hin. Diese AWACSFlugzeuge dienten der Kontrolle und Überwachung des
Luftraums durch das Militär und sie waren dank ihrer
eigenen Flughöhe sehr effektiv darin. Der heutige
Tagesbefehl bestand darin, eine Übung mit der National
Guard zu fliegen.

Der Fluglotse beobachtete den Schirm, wie schon seit 4
Jahren, wo er das erste Mal in einem dieser Flugzeuge
saß, und verfolgte wie seine Kollegen an ihren Schirmen
den Luftverkehr in ihrem Sektor. Da war es wieder …
musste ein Kleinflugzeug sein. Ein Kurzsymbol auf der
Markierung wies seine Flugnummer auf. Er checkte eben
den Flugplan und überprüfte den Kurs, wie auch in den
letzten 30 Minuten, seitdem die Maschine auf seinem 
Schirm auftauchte. Er wollte gerade weiterschalten, als
ihm die Kursabweichung auffiel. Nur wenige Grad
Abweichung, aber dennoch. Er nahm Kontakt mit der
Maschine auf. Keine Reaktion. Er versuchte es noch
einmal. Wieder nichts. Er rief seinen vorgesetzten Offizier
und erklärte ihm die Situation.

„Was haben wir in der Gegend?", fragte er.

„Nur 2 Ausbildungsflieger von Nellis auf 

Überführungsflug.“

„Schicken Sie sie hin, sie sollen sich das ansehen!“
„Ja Sir!“

Er rief die beiden Flieger und beorderte sie zu dem 
Kleinflugzeug, das inzwischen … verdammt, es hatte den
Kurs komplett gewechselt und sank nun auch noch in der
Höhe!

„Sir, die Cessna verliert an Höhe und hat den Kurs
geändert, sie fliegt nun in gesperrtes Gebiet!“
„Was? Was für ein gesperrtes Gebiet ist es?“

„Kategorie eins, Sir, Atomkraftwerk.“

„Verdammt, sagen sie den Jungs von Nellis, sie sollen sich
beeilen und rufen sie das Kraftwerk, sie sollen die
Evakuierung einleiten!“

„Ja Sir!“

Er rief die Flieger aus Nellis, die nun mit

Höchstgeschwindigkeit auf Abfangkurs waren, aber die
Cessna war schon zu nahe, und sank nun noch schneller …
Gerade als er das Kraftwerk rufen wollte, verschwand die
Cessna vom Bildschirm.

„Verdammt! Nun ist sie unter der Mindesthöhe“, raunte
der Fluglotse und versuchte weiter das Kraftwerk zu
erreichen.

***

Der Tag im Kernkraftwerk war heute wie jeder andere in
Pennsylvania. Es lief alles ruhig und das Wetter war auch
recht angenehm. John saß auf seinem Stuhl an dem 
Kontrollhäuschen draußen an der Umzäunung des
Kraftwerkes und kontrollierte die ankommenden
Angestellten. Heute waren nicht viele da, offenbar hatten
sich Urlaubstage angesammelt und nur die

Stammbesetzung musste er heute passieren lassen. Er sah
auf seinen Monitor und schaltete auf den Fernsehkanal
um, den ihn sein Bruder vor Kurzem heimlich dort
eingestellt hatte. Es machte den Job um vieles
erträglicher, auch wenn die Sendungen eher weniger
interessant waren, so waren sie doch aufregender als der
Job selbst.

Er warf einen misstrauischen Blick zum Kernkraftwerk und
zurück zur Straße, die vom Freeway aus zu ihm führte. Es
war menschenleer, und der Himmel war … Moment, was
war das da am Himmel? Ein Vogel? Nein, zu groß für einen
Vogel und es steuerte direkt auf ihn zu.

Er griff das Fernglas und suchte den Himmel nach dem 
Objekt ab. Ein Flugzeug! Verdammt, was macht der hier
und dann noch so tief? Und er sank!

Er griff zum Telefon und besann sich anders. Nach dem 
11. September gab es eine genaue Vorschrift, was in
solchen Fällen zu tun sei. Er drehte den Schlüssel um,
öffnete die Plastikbox und drückte auf den Knopf. Was
dann folgte, war mehr Krach und Geheul als ein Alarm.
Die hatten das verfluchte Ding so laut eingestellt, das man
nichts anderes mehr hören konnte, dachte er.

Er griff sich seine Sachen und rannte los, sein Job war nun
hier zu Ende, die Evakuierungspläne sahen so etwas auch
vor, glaubte er sich zu erinnern, und machte, dass er
wegkam.

***
George blickte immer noch verzweifelt auf seine
Instrumente. Das konnte alles nicht stimmen! Er warf 
wieder einen Blick nach draußen und versuchte sich zu
orientieren. Nichts war da, wo es sein sollte. Er griff zum 
Funkgerät und rief den Tower, um seine Notlage bekannt
zu geben. Niemand antwortete. Er wechselte die Frequenz
und versuchte es erneut. Wieder nichts.

Er sah den Turm nun schon fast deutlich, als er plötzlich
ein lautes Geheul vor sich wahrnahm. Was ist das für ein
Krach?

Aufgescheucht durch diesen Tumult, sah er vor sich eine
Horde Enten aufsteigen. Oh Gott! Nicht jetzt!

Er versuchte den Steuerknüppel herumzureißen, aber es
war zu spät.

Die ersten Enten kamen noch davon, aber die

nachfolgenden trafen sein Flugzeug mit voller Wucht,
mindestens eine traf das Cockpit und auch George.
Was nun folgte, bekam er nicht mehr mit.

Der Flieger senkte sich langsam Richtung Erdboden und
näherte sich dem Kernkraftwerk.

Es war nur ein geringer Aufprall, aber das Flugbenzin
reichte für eine Explosion und es stiegen dicke
Rauchschwaden vom Kraftwerk auf. Jeder in der
Umgebung hörte und sah das, und jeder konnte sich
denken, was das bedeutete …

11.Kapitel
Max war diese Hitze nicht mehr gewöhnt. Er hatte sich
immer gefragt, wie die Leute es hier unten in Anzügen
aushalten konnten vor der Erfindung der Klimaanlagen.
Sein Flug war recht angenehm gewesen und er hatte die
Zeit nutzen können, um einige wichtige Dokumente, die er
für Abu vorbereiten musste, durchzusehen.

Seine Bodyguards hatten ihn bis zum Palast gebracht, wo
die königliche Sicherheit dann übernommen hatte. Hier
unten nahmen sie das ziemlich ernst und es wäre eine
Verletzung ihres Ehrgefühls gewesen, wenn er seine
Bodyguards mit hineingenommen hätte. Es ist die Pflicht
des Gastgebers auf den Gast aufzupassen und er wollte
seinen Freund nicht mit einer solch unhöflichen Geste
verärgern.

Zumal er sich hier auch sicher fühlte.

Er wurde den Gang entlang zu seinem Zimmer geführt, um
sich kurz zu entspannen, bevor Abu Zeit für ihn hatte.
Das Wartezimmer war besser ausgestattet als so manches
Luxus-Apartment in Europa. Er setzte sich auf eines der
großen Daunenkissen, nippte an dem kühlen Wasser, das
ihm gereicht wurde, und relaxte ein wenig.

„Warum das Warten?", fragte er seine Wachleute.
„In Amerika ist etwas geschehen, und es wird gerade im 
Krisenstab besprochen, welche Auswirkungen es für uns
haben könnte“, erklärte der eine Wachmann in gutem 
Englisch.

„Etwas passiert? Könnten sie bitte den Fernseher da
drüben einschalten und CNN? Ich möchte das gerne
sehen.“

Der Wachmann nickte höflich und ging zu dem 

Plasmabildschirm an der Wand. Früher hätte man es für
einen dunklen Spiegel halten können, mit den Ornamenten
drum herum, aber heutzutage weiß man über die
Möglichkeiten der Technik.

Die Reporterin auf CNN berichtete etwas über einen
Flugzeugabsturz in Pennsylvania. Es wurden Bilder von
Rauchwolken in der Entfernung gezeigt, und Archivbilder
eines Mannes mit Vollbart.

Mittlerweile hatte der Wachmann auch den englischen
Sprachkanal gefunden und Max hörte nun, worum es ging.
„Und hier noch einmal aus Pennsylvania: Aus bisher
ungeklärten Ursachen ist ein Kleinflugzeug der Firma
Cessna auf ein Atomkraftwerk in Pennsylvania gestürzt.
Nach bisherigen Angaben ist der Reaktor nicht beschädigt
worden, aber das Kühlsystem scheint Fehlfunktionen zu
haben. Der Reaktor wurde abgestellt, aber man kann noch
nicht sagen, ob Radioaktivität ausgetreten ist. Laut
Regierungsangaben besteht kein Grund zur Beunruhigung.
Die Behörden haben das Gelände weiträumig abgesperrt
und beginnen mit der Evakuierung der umliegenden
Gegend.

Der im Bild sichtbare Pilot, George Hassan Winston, soll
der Pilot der Maschine gewesen sein. Nach bisherigen
Angaben seitens des FBI war er offenbar Mitglied einer
radikalen islamischen Sekte und …“

„Oh Gott!", dachte Max. „Kein Wunder, das hier solche
Aufregung herrscht!“

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und schaute weiter
gebannt auf die Reportage, bis die Tür aufging und Abu
hereinkam.

„Max! Schön das Du da bist! Wie war der Flug?“
„Salam aleikum Abu, der Flug war gut, danke, aber die
Nachrichten … stimmt das?“

„Wir wissen es noch nicht, das FBI beharrt auf dieser
Verbindung zum Islam, und du weißt ja, wie sensibel sie
seit dem 11. September auf so etwas reagieren.“
„Ja, nur zu gut. Bringt das unsere Pläne für die Konferenz
in Gefahr?“

„Das weiß ich auch noch nicht, vielleicht hilft es uns
sogar, der Terrorismus nimmt täglich zu, und auch
Amerika ist nicht mehr sicher, wie man sieht …“
„Hoffen wir, dass es nicht so schlimm ist“, sagte Max,
aber er wusste, das Abu recht hatte. Ein terroristischer
Anschlag auf amerikanischem Boden würde die Amerikaner
noch rascher an den Konferenztisch bringen als bisher. Er
nahm einen letzten Schluck aus seinem Glas und folgte
Abu ins Arbeitszimmer, es gab noch viel zu tun …

12.Kapitel
Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich hilflos.
Normalerweise war ich sehr selbstständig, aber durch
mein Gemälde hat sich alles verändert. Ich komme mir vor
wie Richard Kimble auf der Flucht oder so ähnlich und
mein Kater musste all das mit ertragen. Der kleine Kerl tat
mir leid, aber irgendwie gefiel es ihm von einem Ort zum 
anderen, zu reisen. Am Flughafen erwartete man uns
schon mit den neuesten Nachrichten aus den USA. Mel
sprach etwas weiter von mir entfernt mit einem Mann im 
gut sitzenden grauen Anzug -sah sehr steril aus- und
unterhielt sich sehr angespannt mit ihm, bis endlich Dean
fragte, „wann fliegen wir los?“

„Einen Moment noch, bin sofort bei euch“, antwortete er.
In schnellen Schritten kam er zu uns, sprach etwas leiser
mit seinen Kollegen und sagte anschließend zu mir, „es
gab einen Zwischenfall in Pennsylvania -USA-.

„Miss Corin, wir haben noch keine Auskunft über ihren
Freund, der sich gerade im Nahen Osten aufhält. Seitdem 
er im Palast seines Freundes Abu angekommen ist, fehlen
uns die Informationen, aber ich bin auf dem Laufenden,
und sofern ich etwas Genaueres erfahre, sage ich es ihnen
sofort“, verkündet Mel.

„Oh mein Gott, was ist bloß los in dieser verdammten
Welt.“

„Das wüsste ich auch gerne“, erwidert Dean, der mich
gerade beobachtete, wie ich starr vor dem Fernseher
stehen blieb. Inzwischen fragte ich mich selber, schaue
ich hin oder nicht, noch mehr Unerfreuliches kann ich
beim besten Willen nicht vertragen.

Meine Neugier gewann die Oberhand und ich sah mir die
Nachrichten an.

Es fielen harte Worte aus dem Mund des amerikanischen
Präsidenten und auch der Bevölkerung, denn sie hatten
den 11.September noch sehr gut in Erinnerung.
Mittlerweile wurde bekannt, dass durch das defekte
Kühlsystem einer der Reaktoren beschädigt wurde und
Radioaktivität austrat. Die Nachrichten zeigten noch mehr
Länder, die inzwischen intensiv diesen Terror bekämpfen
wollen, nur Deutschland debattiert noch immer um das
„WIE und WANN.“ Es sind eben die „Gutmenschen“, die
alles nur durch die rosarote Brille sehen, aber auch die
„typisch Deutschen“, die sich durch ihre Bürokratie selber
im Wege stehen.

Als wir endlich im Flugzeug saßen, ließen mich meine
Gedanken nicht zur Ruhe kommen.

Durch die aufregenden Nachrichten vergaß ich, mir die
Gegend aus einer gewissen Flughöhe auszuschauen,
immerhin flogen wir über die Alpen, die ich sehr gerne
gesehen hätte. Aber durch meine heimlichen Tränen, die
mich wegen der unsicheren Situation von Max nicht zur
Ruhe kommen ließen, sah ich kaum etwas von der
Umgebung. Es waren auch Gott sei Dank keine

Turbulenzen zu merken, sodass ich leise in mich hinein
schluchzte.

Der Flug war nur kurz, und ehe ich mich versah, waren wir
auf einen kleinen Privatflugplatz bei Bern gelandet, von
wo aus es zur Innenstadt ging. Dort hatte die Agentur ein
4-Sterne-Hotel gebucht. Ohne weitere Zwischenfälle
fuhren wir geradewegs zu unserer Unterkunft. Keiner
redete mehr viel, jeder verstand meine Situation und
versuchte, mich in Ruhe zu lassen. Haben sie vielleicht
meine heimlichen Tränen gesehen oder die vielen
verbrauchten Taschentücher … sie schwiegen und waren
ruhig.

Dann endlich die erlösende Nachricht der Agentur.
„Miss Corin, ihrem Freund geht es gut, er verhandelt
gerade.“

„Da fällt mir ein Stein vom Herzen“, sagte ich mit
erleichterter Stimme.

Aber die Gefahr ist noch nicht gebannt, schließlich ist er
noch nicht bei mir. Erst dann erkenne ich, wie gut es ihm 
geht.

Die Limousine parkte auf einem extra Parkplatz vor dem 
Hotel, das ganz idyllisch in einem parkähnlichen Gelände
lag.

„Lassen sie das Gepäck dort liegen, ich trage die schweren
Taschen hinein“, sagte Dean zu mir.

Ich beeilte mich in meine Suite zu kommen, um mir meine
Farbe aus dem Gesicht zu wischen. Mein kleiner Kater
tollte sofort umher und ich verschwand ins Bad.
„Miss Corin? Wo sind sie?“ fragte mich Mel etwas
aufgelöst.

„Im Bad“, antwortete ich.

„Wir bleiben für ein paar Tage hier, falls nichts
dazwischen kommt“, sagte er anschließend.

„Oh! Das ist gut, endlich mal ausruhen.“

„Wir sind neben an, falls sie etwas wünschen.“
„Ich würde gerne in die Hotelbar gehen“, sagte ich etwas
zögerlich, denn schließlich durfte ich kaum noch in die
Öffentlichkeit.

„Wir checken es erst ab, bevor wir mit ihnen dort
hineingehen“, meinte er schon im Gehen zu seinem 
Zimmer.

Ich machte es mir auf einem Bett gemütlich, neben mir
miaute der kleine Kerl, wobei ich einen Saft trank, von
dem gut riechenden Obst auf dem Tisch aß und noch
einmal meinen Brief von der HdK las.

Nach einer ganzen Weile klopfte es an meiner Tür, Mel
stand vor mir und sagte, „das Hotel wurde von uns
durchgecheckt und so wie es aussieht, können sie mit uns
in die Hotelbar gehen, der Kater würde sicherlich auch
mal alleine im Raum bleiben.“

„Na, das lasse ich mir nicht zweimal sagen.“

Eiligst stieg ich in meine High Heels, kämmte mein Haar
durch, sprühte etwas Parfüm an meinen Hals, legte den
Kater in sein Körbchen und gab ihm seinen Lieblingsteddy
mit einem kleinen Leckerli und verließ mit Mel das
Zimmer.

Wir gingen zuerst ins hoteleigene Restaurant.

Leider war es geschlossen. Mel erkundigte sich beim 
Personal, warum es geschlossen hatte. Einer der
Angestellten verwies uns in die Hotelbar, wo kein Mensch
saß, was meine Bodyguards sehr gut fanden.

Ich setzte mich auf einen Barhocker, Dean stand rechts
neben mir und Lars ein paar Meter hinter mir. Mel machte
sich ein Bild vom Eingang.

Nachdem ich den Barkeeper begrüßte und ihn fragte, was
er mir für einen trockenen Wein anbieten könnte, sagte
er, „wir haben noch einen Burgunder einen 1950iger
Jahrgang.“

„Danke, das wäre genau das richtige für mich und meine
Situation.“

Meine Angst um Max und mich selbst war immer
gegenwärtig und ich dachte nur, abschalten durch den
Wein, was jedoch nur eine Wunschvorstellung war.
Ich schaute aus dem Fenster auf das weite offene Feld vor
unserem Hotel und genoss den Anblick dieser Ruhe. Ich
nippte an dem Wein und entspannte.

13.Kapitel
Ralf war an diesem Tag, wie so oft auf der A1 nach Bern
unterwegs. Der Verkehr war diesmal überraschend stark,
mag wohl mit den ganzen schlimmen Dingen zu tun haben,
die da so in den anderen Ländern passiert sind, dachte er.
Er erinnerte sich, an die Geschichten seiner Großeltern,
aus Norddeutschland, die von den Flüchtlingsströmen,
während des Zweiten Weltkrieges berichtet hatten, und
hoffte, dass sich so etwas nicht wiederholen würde. Es ist
schwer für ein Land neutral zu bleiben, während alles um 
einen herum im Chaos und Zerstörung zerfiel.

Er schaute auf die Uhr. Es war schon spät, aber er hatte
keinen weiten Weg mehr. Er sah den Brünnen-Tunnel vor
sich, ein schöner Tunnel, der vor allem den Anwohnern
gefiel.

Er schaltete das Licht ein und fuhr hinein. Der Tunnel war
zum Glück nicht lang und er würde … was war das? Er trat
das Bremspedal durch. Vor ihm standen die Wagen alle,
mitten auf der Autobahn? Sind die verrückt? Dann sah er,
wie die Leute aus den Wagen sprangen und in seine
Richtung liefen. Was war da los? Er stieg ebenfalls aus und
schaute nach vorn. Da kommt etwas von vorn auf uns zu!
Er sah nur noch die feuerrote Wolke und wusste, was er
tun musste. Mit aller Kraft rannte er Richtung

Tunnelausgang, der zum Glück nicht weit weg war. Er
fühlte, wie sein Atem knapp wurde und der Sauerstoff 
abnahm, sein Herz schlug wie verrückt, aber der
Tunnelausgang war so nah. Nur noch ein paar Meter. Zwei,
eins, und draußen! Sofort hechtete er nach links und
fühlte hinter sich nur noch eine heiße Woge entlang
schießen. Keuchend erhob er sich und schaute sich um.
Was eben noch eine Reihe von modernen Autos war, sah
nun aus wie eine Ansammlung von schrottreifen
Altfahrzeugen. Und überall dazwischen Tote und
Verwundete. Ein grauenvoller Anblick. Er griff nach
seinem Handy und rief um Hilfe. Was immer das hier war,
das war keines natürlichen Ursprungs, dachte er und
schaute sich um, ob er helfen könnte, bis die

Rettungskräfte einträfen.

***
Es geschah sehr schnell. Notarztwagen und Militär bauten
Zelte auf und Hubschrauber flogen Verwundete heran.
Etwas war passiert, etwas Schlimmes. Und es musste in
der Nähe sein, denn die Mengen an Verwundeten nahmen
ungeheuer schnell zu. Ich wollte zu ihnen, helfen,
immerhin hatte ich damals mit Sabrina im Kinderlager
eine gewisse Ausbildung erhalten. Ich konnte nicht einfach
zusehen!

Mel schob sich vor mich und sagte: „Unmöglich Miss Corin,
ihre Sicherheit ist uns wichtiger. Die da draußen haben
alles im Griff und ich werde ihre Sicherheit nicht dadurch
gefährden, dass ich sie da rauslasse, sie bleiben hier
drin!“

„Das kann ich nicht tun, denn schauen sie sich mal die
vielen Menschen an, wie sie aussehen, sie brauchen
dringend Hilfe.“

„Trotzdem, das können andere erledigen, schließlich sind
wir für ihre Sicherheit verantwortlich und sie machen es
uns nicht gerade leicht. Miss Corin, wir werden sie in ihre
Suite bringen, es ist hier unten zu gefährlich, schließlich
wissen wir noch nicht, was wirklich passiert ist, da die
hiesige Polizei erst einen vagen Verdacht in Richtung
Anschlag hat; aber es wurde noch nicht bestätigt“, sagte
er zu mir.

„Na, das ist ja herrlich, wieder ein Anschlag!", dachte ich
und folgte ihnen auf mein Zimmer. Nun werde ich wieder
eingesperrt und hier unten brauchen die Leute Hilfe …

14.Kapitel

Max lag ruhig auf seinem Bett. Es war ein anstrengender
Tag gewesen, viele Details hatte er mit Abu

durchgesprochen und die Konferenz rückte nun in
greifbare Nähe. Er war stolz das er dabei mithelfen
durfte, wusste er doch, dass er dies nicht nur seiner
beruflichen Qualifikation, sondern auch seiner
persönlichen Freundschaft zu Abu Said zu verdanken
hatte. Und morgen würde er bereits wieder im Flieger zu
seiner Chloé sitzen, sie würde sicher schon auf ihn
warten.

Es war ein warmer Abend, das Fenster stand ein wenig
offen und er verspürte einen kurzen Luftzug. War die Tür
offen?

Kann nicht sein, eine Wache steht ja vor der Tür, dachte
er und schlief wieder ein. Er verspürte ein kurzes
Kribbeln, aber dachte sich nichts dabei. Sein Körper war
heute zu abgekämpft, um irgendwelche sinnvollen Signale
zu schicken, dachte er sich und nickte endgültig ein.

***
Die Wache vor der Tür kam wieder zurück. Niemand hatte
das Eindringen seines Bruders bemerkt. Er hatte dem auch
nur zugestimmt, da dem Ungläubigen nichts geschehen
sollte, immerhin stand er unter dem islamischen
Gastgeberschutz, was er selbst als sehr ehrenvoll achtete,
nur eine kleine Spritze, mehr nicht, nichts Gefährliches.
Sein Job wurde dadurch nicht gefährdet, niemand würde
wissen, dass es hier passiert ist, niemand würde wissen,
dass er es zugelassen hat. So wie niemand weiß, dass er
ein strenggläubiger Islamist ist und die sanfte Politik
seines Präsidenten nicht toleriert. Er würde den Islam
über die ganze Erde verbreiten, wenn er könnte, aber das
durfte niemand wissen, sein Job hier war es für Sicherheit
zu sorgen und er wurde gut bezahlt. Er konnte seine
Kinder auf Islamschulen schicken und ließ immer einen
Teil des Geldes über seinen Muezzin an seine kämpfenden
Brüder in allen Teilen der Welt überweisen.

So schröpfte er den, den er nicht mochte, um die zu
unterstützen, die er mochte. Für ihn ein guter Tausch und
ein akzeptabler Grund für seine Anwesenheit.

Die Tür war angelehnt. Das hieß, dass sein Bruder bereits
fertig und wieder verschwunden war. Er schloss leise die
Tür und bezog wieder seinen Posten, um vor dem 
Wachgang seiner Kollegen wieder alles normal aussehen zu
lassen.

***
Der neue Tag war nicht besser als der alte gewesen. Die
Rettungskräfte hatten im Laufe des Tages viele der
Verletzten abtransportiert, aber nun den Platz in eine Art
Lagerstätte der Unfallautos umgewandelt. Man wollte
herausfinden, was passiert war und brauchte den Platz. So
wichen Krankenwagen denen der Armee und der Polizei.
Ich saß an der Bar und schaute auf die Stelle, wo gestern
noch, das Leid und Elend anderer Leute, direkt vor
meinen Augen stattfand, schlürfte dabei mein Abendbrot
Kaffee.

Die Tür ging auf und da kam doch mein Sonnenschein
reinspaziert!

„Seit wann bist du im Hotel?", fragte er mich neckisch
trotz meines erstaunten Gesichtes.

„Äh! Woher kommst du gerade?“

„Vom Flughafen, die Agentur hatte mich hierher gefahren,
aber noch einmal, wie lange bist du schon hier?“
„Noch nicht allzu lange und gestern habe ich gleich so viel
Elend gesehen wie in meinem ganzen Leben noch nicht.“
„Du meinst, das Tunnelunglück von gestern?

Ich habe davon gehört.“

„Ja, das meine ich. Wie lange bleibst du bei mir?“ fragte
ich ihn, als ich ihn umarmte.

„Ist schwer zu sagen, wenn mein Klient ruft, bin ich bei
ihm. Aber erzähle mir doch einmal, was dich beschäftigt.“
„Sehe ich so aus als würde mich etwas ….“

Er ließ mich den Satz nicht mehr beenden, sondern fragte
weiter.

„Du siehst so aus als wolltest du mir etwas sagen“, meinte
Max.

„Richtig geraten.“

„Na erzähl schon, ich merke es dir an, dass es dir auf der
Seele brennt.“

„Kannst du es dir nicht denken?", fragte ich.

„Jetzt, wo du mich so ansiehst, fällt es mir wie Schuppen
von den Augen, du hast sicherlich die Aufnahme geschafft,
oder?“

„Und wieder richtig geraten.“

„Na das feiern wir, sobald alles vorbei ist.“

Wir erzählten noch von diesem und jenen und über Gott
und die Welt. Als wir endlich auf unserem Zimmer waren,
war ich einerseits glücklich, aber andererseits ist mir
diese Situation, in der wir uns befinden nicht egal. Das
viele Leid ergreift meine Seele so stark, dass mir immer
wieder die Tränen in den Augen steigen.

„Abschalten, heißt das Zauberwort“, flüsterte er mir ins
Ohr.

„Das ist gut gesagt, wenn ich die Geräusche nicht aus
meinen Ohren verbannen kann.“

Max nahm meine Hand und wir setzten uns in eine
Sofaecke. Das sah mein Kater und wollte sich sofort
dazwischen klemmen. Max nahm ihn und setzte ihn in sein
Körbchen, was er nicht gut fand und so jämmerlich
miaute, als würde ihm etwas wehtun. Tat ihm sicherlich
auch, denn seine kleine Seele war angekratzt. Aber wir
ließen uns nicht weiter stören, sondern kuschelten so, als
hätten wir uns jahrelang nicht mehr gesehen und
schmiedeten dabei Zukunftspläne.

Max verriet mir seinen Wunsch nach einer eigenen
Anwaltskanzlei, die er ohne meine finanzielle

Unterstützung nicht aufbauen könnte.

Inzwischen war auch das Thema Kind dran. Er vermied es,
solange er konnte, da er schließlich nicht wusste, wie
unsere finanziellen Mittel mal aussehen werden, aber nun
dachte er anders darüber.

Er hatte sein zweites Staatsexamen, ich wurde an der HdK
angenommen, also stand dem Nachwuchs nichts mehr im 
Wege, so dachte er es jedenfalls. Die Rechnung machte er
aber ohne den Wirt, denn ich hatte inzwischen nur noch
die Malerei im Kopf und für ein Kind war ich noch nicht
bereit, wollte erst mein Kunststudium beenden oder
zumindest vertröstete ich ihn für weitere Jahre, die er
sich noch gedulden müsste. Schließlich brauche ich Zeit
zum Überlegen.

Inzwischen waren Stunden vergangen und eine

unheimliche Ruhe im Hotel eingekehrt, wobei wir
einschliefen, weil wir müde waren.

Erst durch Hundegebell, das immer näher kam und lauter
wurde, wachten wir auf. Es war inzwischen früh am 
Morgen, die Sonne knallte ins Fenster, das Feld vor dem 
Hotel war so ordentlich aufgeräumt, so als wäre es immer
so friedlich.

Max bekam einen Anruf übers Handy, noch beim 
Telefonieren zog er sich rasch an und mit einem Blick zu
mir meinte er, „ich ziehe mich an und gehe in die
Hotelhalle, wo ich jemanden erwarte.“

Gerade als er die Wohnung verlassen wollte, stand Dean
vor ihm und fragte, erst höflich nach unserem Befinden
und anschließend mit ernsterem Ton.

„Miss Corin, bitte bleiben sie in ihrer Suite, das hier muss
Max alleine machen.“

„Wegen des Unglücks?", fragte ich neugierig.

„Das war kein Unglück, sondern ein Anschlag, soweit
gehen bisher die Ermittlungen“, sagte Dean mit gefasster
Stimme.

„Wie haben sie das herausgefunden?", fragte Max nach.
„Soweit ich das mitbekommen habe, ist wohl ein
Tanklastzug direkt in der Tunnelmitte explodiert, und das
tun Tanklastzüge normalerweise nicht.“

„Das hört wohl nie auf … ich erwarte in der Hotelhalle
meinen Klienten. Das hat höchste Priorität“, fügte Max 
hinzu.

„Wir bleiben bei Miss Corin und sie können mit unseren
Kollegen in die Hotelhalle gehen“, meinte Mel.
„Ich muss das alleine machen, tut mir leid!“ grummelte
Max und schaute auf die Uhr, während er zur Hotelhalle
lief.

Mit misstrauischem Blick folgte ihm Mel, aber er wusste,
dass Max recht hatte … diesmal.

15.Kapitel
Max’ Handy klingelte nochmals, während er gerade zur
Hotelhalle lief und niemanden sah.

Er hatte keine Ruhe mehr, lief, wie Falschgeld umher,
trampelte von einer Stelle auf die andere. Es war wichtig
dieses Treffen, hoffentlich hat ihn der Anschlag nicht
verschreckt. Die Nähe des Anschlagortes zu ihrem Hotel
war schon etwas auffällig irgendwie.

Die Hoteltür ging auf und zwei muskulöse Männer sahen
sich in der Halle um, bevor sie per Sprechfunk den Rest
hineinriefen.

Da war sein Klient, bestens geschützt, wie er es auch
erwartet hatte.

Es war schon erstaunlich, dass er sich doch so relativ 
heimlich aus seinem Land hatte absetzen können und hier
unerkannt auftaucht.

„Guten Tag Signore Max, ich habe gehört, sie waren bei
Präsident Said? Wie gehen die Vorbereitungen voran?“,
fragte er mit deutlichem Akzent.

„Sehr gut, trotz der vielen Attentate scheint der Wunsch
der Teilnehmer nach einem erfolgreichen Ausgang
ungebrochen zu sein. Ich selber werde bald nach Rom 
fliegen und mit dem Papst und dem italienischen
Ministerpräsidenten reden. Präsident Said hat darauf 
bestanden, dass ich das mache“, sagte Max.

„Sie sind recht aktiv, wie meine Informationen zeigen.
Diese Leute haben es auch auf sie abgesehen. Auch wenn
das alles nicht direkt gegen mich geht, geht es gegen mein
Land und das nehme ich sehr persönlich!“

„Ja, ich weiß und danke, dass sie mir das Vertrauen
entgegenbringen und ihre Unterstützung in der Sache.“
„Vertrauen und eine gute Überwachung“, lächelte der
Klient und nahm die CD mit den wichtigen Eckdaten der
Konferenz und ein paar weiteren Informationen an sich,
die Max bei seinem Eintreffen auf den Tisch gelegt hatte.
„Wir werden das auswerten und uns bei ihnen melden
Signore Max.“

„Ich werde ihren Anruf erwarten.“

„Sie sollten übrigens etwas vorsichtiger sein Signore Max,
nicht alle Freunde ihrer Freunde sind auch ihnen wohl
gesonnen.“

„Danke für die Warnung Signore Bertolucci, ich werde sie
beherzigen“, sagte Max und grübelte über den versteckten
Hinweis nach, während der Italiener samt seiner
Privatarmee das Hotel verließ.

***
Max kam angerannt und sah sehr nervös aus. Er nahm sich
einen Whisky und kippte ihn mit einem Schluck herunter.
„Ist das wirklich der gewesen, für den ich ihn halte?",
fragte Mel vorsichtig.

„Ja, er war es und er war nie hier, ok“, sagte Max forsch.
„Ganz wie sie wünschen, Ms Max, ich hoffe nur, sie
wissen, was sie da tun!“

„Ich hoffe es auch, aber es wird ohne seine, ohne ihre
Unterstützung nicht durchsetzbar sein!", sagte Max.
„Eine interessante Idee, wenn sie recht behalten … Feuer
mit Feuer bekämpfen … sehr mutig Ms Max“, meinte Mel
und wandte sich wieder zur Tür.

Max wand sich mir zu und sagte: „Falls es irgendwelche
Probleme gibt, halte dich an die Bodyguards, denn sie
wissen, was zu tun ist.“

Das kam mir immer mysteriöser vor.

„Frage nicht, sondern mach, was sie dir sagen“, betonte
er noch einmal mit ernster Miene und ging unter die
Dusche.

Es war alles sehr langweilig, malen konnte ich, wegen des
fehlenden Ateliers hier in Bern nicht und töpfern erst
recht nicht, also nur lesen? Ich fühlte mich wie ein
Taugenichts, faul und träge, spielte mit Kater Felix herum
und vergaß für ein paar Stunden die Zeit, wobei der kleine
Kerl einschlief.

Aber die Langeweile schaffte mich so sehr, dass ich mit
meinen Bodyguards in die Hotelbar ging, wo inzwischen
nichts mehr vom gestrigen Abend zu merken war, alles
schön ordentlich aufgeräumt, Blumen standen auf den
Tischen und der frische Duft dieser bunten Blumen zog
durch das gesamte Hotel.

Als ich den Barkeeper von gestern sah, fragte ich gleich,
„Na, gut erholt?“

„Wie immer, in alter Frische“, gab er mir zur Antwort.
„Vielen Dank für den gut ausgesuchten Wein gestern
Abend.“

„Ich habe noch viele Flaschen davon.“

„Soviel vertrage ich leider nicht.“

Max kam zu mir und wir setzten uns an einen der
verwaisten Tische. Nach der Sache gestern war das Hotel
wie ausgestorben und die Polizei hatte wegen der
Beweismittel vor dem Hotel ohnehin die Gegend
inzwischen gut abgesperrt. Das hingegen kam meinen
Bodyguards sehr gelegen und war der Grund, warum wir
noch hier blieben.

Ich genoss den Moment und wir redeten über vieles in
aller Ruhe, Jazz lief im Hintergrund.

Max und der Barkeeper hatten offenbar denselben
Geschmack. Der Abend verging und es war einer der
Schönsten, an die ich mich erinnern konnte.

Wir verließen die Bar, ich fiel sofort in mein Bett und
schlief … irgendwann ein, während Max neben mir lag.

16.Kapitel
Hassan war gerade dabei, seine Sachen zu überprüfen. Das
Zimmer in Rom hatte ihm ein alter Freund besorgt und der
Sprengstoff sollte bald kommen. Nichts fehlte sonst mehr,
nun müsste nur noch dieser geistige Ayatollah der
Ungläubigen, dieser Kreuzritterpapst auftauchen, und er,
Hassan Ibn Sahib, würde persönlich den Teufel beseitigen.
Er schaute auf die Uhr und wusste, dass es noch ein paar
Stunden waren bis zu seinem Auftritt. Zu früh unten auf 
dem Platz zu sein war unklug, es gäbe zu viel Zeit, in der
er entdeckt werden könnte. Er setzte sich vor den
Fernseher und schaltete durch das italienische

Mitternachtsprogramm. Die arabischen Sender vermied er,
um sich nicht zu verraten.

Er nahm einen Schluck Wasser und wartete.

Es klopfte an der Tür. Einmal, Pause, einmal, Pause,
zweimal! Das war der Bote. Er ging zur Tür, öffnete sie
langsam und nahm das Päckchen entgegen. Der Bote
nickte höflich und verschwand wieder.

Hassan schloss die Tür und setzte sich mit dem Päckchen
an den Küchentisch, der von außen nicht einsehbar war.
Aber wer sollte schon schauen? Es war Nacht und in
diesem Bezirk schaute eh’ keiner so genau hin. Die
Werkzeuge lagen schon bereit und er machte sich daran,
die Drähte miteinander zu verbinden und den

Sprengstoffgürtel fertigzustellen. Dieser polnische
Sprengstoff war hervorragend. Geruchsneutral, nicht zu
entdecken und in alle möglichen Formen veränderbar. Der
Tod kommt aus dem Land, das auch schon ein oder
zweimal einen Papst gestellt hatte, grinste er und
arbeitete weiter.

***
Der Bote verließ das Haus auf demselben Weg, wie er es
betreten hatte. Er war sicher, dass ihn niemand verfolgt
hätte, die örtlichen Carabinieri waren zu blöd dafür und
der Geheimdienst wagte sich nicht hierher, erst recht
nicht um diese Uhrzeit. Er bog um die Ecke und machte
sich auf den Weg zu seinem Auto. Er hatte es an der Ecke
stehen lassen und stieg gerade ein, als er etwas
Metallisches an seinem Hinterkopf spürte. Bevor er
überlegen konnte, was es war, kam der dumpfe Knall, und
der Bote fiel blutüberströmt in sein Auto.

Der hagere Mann hinter ihm grinste nur und schob den
Körper komplett in den Wagen. Er löste die Handbremse
und gab dem Wagen den letzten Stoß zum Rollen. Sein
Kollege hatte den Zaun bereits entfernt und der Wagen
mit der Leiche rollte langsam aber sicher vorwärts, und
landete mit leisem Platschen in dem Tiber. Niemand
würde das so schnell bemerken, in diesem Viertel sahen
die Leute bei so etwas konsequent weg und der Wagen
würde erst in ein paar Monaten aufgefunden werden.
Sie befestigten wieder gekonnt die Uferumzäunung und
machten sich auf den Weg ins Haus, das ihnen der Bote
netterweise gezeigt hatte.

Sie wussten, wo sie klopfen mussten und auch wie.
Hassan ging wieder zur Tür, auch wenn er es seltsam fand,
dass der Bote zweimal kam. Er öffnete die Tür, und bevor
er reagieren konnte, bekam er einen Schlag ins Gesicht. Er
fiel auf den Boden und krümmte sich vor Schmerzen,
während er seine Nase hielt.

„Willkommen in Bella Italia, Stronzo!“ sagte der Hagere
und drückte ab. Zwei dumpfe Schüsse waren zu hören,
wieder etwas das kein Mensch hier wahrnehmen würde.
„Schöne Grüße von Signore Bertolucci!", raunte er, wohl
wissend, das sein Opfer, das nicht mehr hören konnte. Er
war froh, dass gerade er diesen Auftrag bekommen hatte.
Die anderen klangen etwas langweiliger und waren doch
ähnlich. In dieser Nacht würden einige Leute

verschwinden und das war erst der Anfang.

Sie schlossen die Tür und verließen das Haus. Die
Carabinieri würden das hier erst in ein paar Tagen
entdecken, wenn der Geruch schon auf der Straße
wahrnehmbar war. Bis dahin wären sie schon weg und
beim nächsten Auftrag. Das hier war mehr als ein Auftrag,
das war etwas Persönliches. Als solches hatte es Signore
Bertolucci bezeichnet und die anderen stimmten dem zu,
das hier war ihr Italien, ihr Gebiet und es war auch ihr
Papst!

***

Ich wachte auf und lauschte dem Radio, das ich aus
Gewohnheit zum Wecken eingestellt hatte. Die

Morgennachrichten liefen gerade und ich hörte, wie von
einem Bekennerschreiben gesprochen wurde, über das
man rätselte, weil der dazugehörige Anschlag fehlte und
man nahm an, dass es sich auf das Tunnelunglück in Bern
bezog.

Wenn ein Glaubens-Krieg geführt wird, was hat das noch
mit Glauben zu tun? Welcher himmlische Würdenträger
würde denn Menschen vernichten wollen?

Der Islam ist eine Religion, deren Lehren von einigen
radikalen Geistlichen und ihren Anhängern missbraucht
wird.

So etwas war im Chloétentum nicht mehr möglich.
Brauchen die im Nahen Osten auch erst einen

dreißigjährigen Krieg, um das zu begreifen? Ich drehte
mich herum und sah, dass Max schon auf war. Sicher
frühstückte er in der Hotelbar, er war eben ein

Frühaufsteher.

Nach all den Anschlägen war noch eine gute Meldung zu
hören, die Welt bemerkte offenbar, dass sie etwas gegen
diesen Terror unternehmen musste.

Der Nachrichtensprecher erwähnte, dass einige Länder von
einer Konferenz sprachen, die eine Wende darstellen
würde.

Eine Konferenz? Die von Max? Mehr Informationen kamen
nicht aus dem Radio, aber es reichte, um mich wach zu
bekommen, außerdem bekam ich Hunger und wollte Max 
suchen gehen.

Nach einer Weile, die Morgentoilette dauert eben,
erreichte ich die Hotelbar. Max saß tatsächlich dort, an
demselben Tisch, wo wir gestern Abend zusammen waren
und schaute in die Morgenzeitung.

Ich setzte mich zu ihm und der Kellner deckte mein
Frühstück auf. Es sah sehr lecker aus und ich machte mich
sofort daran, während Max seinen Kaffee langsam 
austrank.

Mel kam zu uns rüber.

„Guten Morgen, gut geschlafen?“

„Ja danke, gibt’s was Neues?", fragte ich.

„Nicht viel, das Sinn ergeben würde, offenbar sind in
dieser Nacht einige Leute verschwunden, aber die Polizei
lässt sich Zeit bei den Ermittlungen“, sagte Mel und warf 
einen kurzen Blick zu Max.

Max schaute bei der Nachricht ins Leere und legte die
Zeitung weg.

„Feuer mit Feuer …“ sagte Max.

„Feuer mit Feuer …“ erwidert Mel ruhig und fuhr fort.
„Ihre Handynummer ist geändert worden Miss Corin, wir
würden gerne eine Liste von Ihnen haben, an wen wir die
Neue weiterleiten sollen, natürlich überprüfen wir die
Leute dann auch“, lächelte er.

„Ja, ich setze mich nachher gleich daran“, sagte ich.
„Und Ms Max, ihre Nummer haben wir auf ihren Wunsch
gelassen, wir möchten sie aber bitten, das Handy nur dann
einzuschalten, wenn es notwendig ist, wie sie wissen,
kann man uns sonst orten!“

„Ja, ich weiß, aber ich erwarte tatsächlich …“

Er kam nicht mehr dazu den Satz zu beenden, wie auf ein
Signal bimmelte sein Handy los.

„Ja?“, fragte Max am Handy. „Was? Gut danke.“
Er legte auf und sah Mel an: „Wir müssen weg, sofort!“
„Wie bitte!“ Kam es aus meinem und Mels Mund nahezu
gleichzeitig.

„Ich habe keine Zeit für Erklärungen, unser Aufenthaltsort
ist enttarnt und man ist bereits auf dem Weg hierher.
Wir müssen sofort weg!“

Mel sah ihn kurz an und rief dann in sein Mikrofon
„MOVE!“ während er selber zu unserem Zimmer stürzte,
um beim Packen zu helfen.

Ich konnte es immer noch nicht fassen. Ich war gerade
erst bei meinem zweiten Brötchen angekommen! Und
schon wieder weg? Ich hatte nicht einmal vom Kaffee
trinken können!

Max sah mich an und ich kannte diesen Blick, diskutieren
bringt hier nichts, das kommt später … also schluckte ich
den Bissen runter und stürmte ebenfalls Richtung Zimmer.
Im Vorbeigehen nickte ich dem Kellner zu als Dank.
Wir kamen im Zimmer an und bemerkten, dass Dean und
Mel schon fast fertig waren mit dem Einpacken und wir
uns nur noch anziehen mussten. Lars stand unten an der
Limousine bereit und beobachtete die Gegend. Da das
Hotel relativ offen im Freien lag, hatte er freies Sichtfeld
und konnte jeden, der sich dem Hotel näherte schon
frühzeitig erkennen. Wir waren nun fertig und rannten
fast den Gang hinunter zum Wagen. Der Kellner stand am 
Ausgang und drückte mir einen Beutel in die Hand mit
einem weiteren Lächeln. Ich nahm ihn und kaum im 
Wagen angekommen, roch ich es. Mein Frühstück!
Wenigstens ein Mann, der auch mal an mein leibliches
Wohl dachte!

Der Wagen fuhr los und ich machte mich über mein Essen
her das mir verweigert wurde.

„Was genau hat man Ihnen gesagt Ms Max?", fragte Mel.
„Dass, unser Aufenthaltsort bekannt sei und schon jemand
auf dem Weg zu uns ist.“

„Verdammt, wie konnten sie uns finden? Ihr Klient
gestern?“

„Nein, von ihm kam der Anruf.“

„Er hat sie angerufen?

Nun, ich nehme nicht an das er ein Leck bei sich hat, sie
müssen es also anders erfahren haben …“

„Wohin fahren wir?", fragte ich, noch kauend an meinen
Brötchen.

„Nach Italien. Ms Max hatte dort heute ein Treffen, und
das ist abgesichert, so schnell können wir keine
Alternative finden, darum erst mal dorthin.“
„Klingt logisch", meinte Max und schaute mich an, "wie
gut ist dein Italienisch Liebes?“

Mein Blick sagte ihm mehr als genug und sein Grinsen
verging wieder.

„Hat das FBI schon eine Spur von meinem Gemälde?",
fragte ich.

„Nein, soweit ich weiß sind sie aber dicht davor es
aufzuklären“, sagte Mel.

„Die Araber haben es nicht“, fügte Max hinzu.
„Es gibt Spuren nach Tibet“, sagte Mel.

„Also die Buddhisten haben es gestohlen?", fragte ich
empört.

„Wissen wir nicht, noch nicht“, sagte Mel und beendete
das Thema vorerst.

Wir fuhren stundenlang über die Autobahn. Es war ein
wunderschöner ruhiger Ort mit vielen grünen Bergen,
hochgewachsenen Pflanzen, Sträuchern und einer
herrlichen Aussicht. Doch es war eine Flucht, und die
schöne Umgebung änderte nichts an dieser Tatsache.

17.Kapitel
Renée schaute auf sein Display. Der Sender arbeitete
hervorragend und zeigte ihm an, wo das Ziel ist. Eine gute
Erfindung, sein Opfer konnte rennen, aber er wusste
immer wohin. Er zeigte auf den Punkt und sagte seinen
Begleitern auf Arabisch, dass sie nach Süden weiterfahren
müssten. Er hatte die Sprache in Pakistan gelernt, als er
dort trainiert wurde. Sein Glaube war stark und er war
überzeugt, das Richtige zu tun. Seine Herkunft aus einem 
eigentlich neutralen Land hatten ihm unwahrscheinliche
Vorteile in der Organisation verschafft.

Ihr Wagen bog auf die Hauptstraße ein und fuhr Richtung
Autobahn, ihr Zielobjekt war nur wenige Hundert Meter
vor ihnen. Renée schaute auf die Rückbank des
Kleinbusses und sah, wie seine Mitstreiter ihre

Schnellfeuergewehre, der Marke Kalaschnikow

fertigmachten. Sicher und robust waren diese russischen
Gewehre, die zu Tausenden exportiert wurden, Russland
brauchte das Geld dringend. Diesmal wird es keine Fehler
geben, diesmal werden sie nicht entkommen!

Sie bogen auf die Autobahn ein und der Fahrer bemühte
sich, den Wagen der Opfer ausfindig zu machen, was nicht
leicht war bei den vielen Wagen auf der Autobahn.
Einer der Männer sagte etwas.

„Nein, ich weiß nicht, was für einen Wagen sie fahren“,
antwortete Renée in derselben Sprache.

„Sie haben den Wagen seit Berlin offenbar gewechselt,
unsere Informationen darüber sind nicht ausreichend. Wir
wissen auch nicht, was der Ungläubige in Italien vorhat.
Unsere Kontaktleute dort sind seit gestern verstummt.“
Schweigen brach aus in dem Kleinbus.

„Nein, nicht die Polizei, das hätten wir erfahren, diese
Ungläubigen haben Gesetze, an die sie sich halten
müssen. Wir nehmen an, dass unsere Kameraden
untertauchen mussten“, sagte er, doch er ahnte, dass es
schlimmer ist. Das Netzwerk in Italien war sehr lange
aufgebaut worden ohne das die Behörden auch nur etwas
davon bemerkt hätten. Schon seit Jahrzehnten plante die
Organisation einen Anschlag auf den Papst und musste
sehr vorsichtig agieren.

Und nun, über Nacht, war das ganze Netzwerk verstummt.
Da musste irgendetwas passiert sein!

Er griff zum Handy: „Ja, wir fahren nach Italien. Nein, wir
wissen nicht, was sie da wollen. Ja, haben alles dabei, der
Sender funktioniert. Ja, Allah sei auch mit dir mein
Bruder!“

***
Lars steuerte den Wagen von der Autobahn herunter. Ihr
Treffpunkt mit der Eskorte war auf einer Landstraße, um 
weniger Aufmerksamkeit zu erregen. Ruhig lenkte er den
Wagen die Straße entlang durch ein kleines Wäldchen, als
er zweite Wagen neben der Straße stehen sah.
„Das ist unsere Eskorte!", sagte Mel. „Genau wie
vereinbart.“ Ich hoffe sie haben nichts dagegen, auf eine
Person mehr aufpassen zu müssen“, grinste er und sah
mich an.

Unser Wagen hielt bei den zwei anderen und wir stiegen
aus.

„Bon Giorno Signore e Signora! Signore Max nehme ich an?
Herzlich willkommen in Italien. Ich bin Agent Potti von der
Sicherheit des Präsidenten. Der Herr Präsident erwartet
sie schon. Und dies ist ihre liebreizende Signorina?“ sagte
der Leiter der Eskorte und verbeugte sich für einen
Handkuss.

Er kam nicht dazu, plötzlich hörten sie einen weiteren
Wagen die Straße herunterkommen.

Er schaute zu seinen Begleitern und sie nickten.
Der Wagen entpuppte sich als ziemlich hässlicher Kleinbus
und er fuhr in normaler Geschwindigkeit die Straße
entlang.

„Nichts anmerken lassen, nur nicht auffallen!“ zischte Mel
zu mir.

Der Wagen kam näher und bremste abrupt, dann ging es
sehr schnell. Die Wagentüren sprangen auf und mehrere
Männer stürmten heraus und eröffneten das Feuer aus
Gewehren. Unsere Begleiter suchten Deckung und
schossen aus ihren Schusswaffen zurück, Mel zog mich und
Max in die gepanzerte Limousine zurück. Die Kugeln der
Kleinbus-Leute schlugen überall ein und es kam immer
näher.

„Sie sind besser bewaffnet als unsere Eskorte!", rief Dean
und versuchte die Lage zu analysieren, während er in
Deckung hinter der Tür blieb.

Mel schaute uns an und die Hilflosigkeit stand in seinem 
Gesicht geschrieben. Wie konnten sie uns hier finden?
Plötzlich wurde das Feuergefecht lauter und noch mehr
Schnellfeuergewehre waren zu hören. Haben diese
Terroristen noch mehr Leute mitgebracht?

Zu den Gewehren mischten sich nun noch Schüsse von sehr
schweren Maschinengewehren und ein lauter Knall. Was ist
da draußen los?

Ich wusste nicht, was es war, aber es wurde ruhiger, die
schweren Schüsse brachten die kleineren nach und nach
zum verstummen. Dann war es vorbei, Stille.

Mel sah zu Dean und er nickte, die Lage war unter
Kontrolle.

Einer aus der italienischen Eskorte kam zu uns, die Pistole
in beiden Händen vor sich auf den Boden gerichtet und
fragte, ob wir in Ordnung wären. Nachdem er sich schnell
überzeugt hatte dass dem so war, bat er uns

herauszukommen.

Wir stiegen aus dem Auto und was wir sahen, verschlug
uns den Atem. Der Kleinbus war komplett zerlöchert. Sein
Dach lag mehrere Meter neben dem Bus, die Insassen mit
ihren Kalaschnikow-Gewehren überall verteilt. Um uns
herum standen nun nicht nur unsere Bodyguards und die
Eskorte, sondern Soldaten!

Aus den Wäldchen links und rechts von der Straße lugten
Rohre und nach genauem Hinsehen konnte man die Panzer
erkennen, die dort getarnt standen. Einige Soldaten
untersuchten das Wrack des Kleinbusses während Agent
Potti auf uns zusteuerte.

„Und da soll ICH keine unnötige Aufmerksamkeit
erregen?", fuhr ich Mel an und zeigte auf die Panzer.
Mel zuckte verlegen mit den Achseln und schaute sich
ebenfalls um.

Der Leiter, der italienische Eskorte sagte: „Wir hatten
nicht mit so etwas gerechnet, aber die Einheit war gerade
in der Gegend zum Üben und wir hatten sie in Bereitschaft
hier abgestellt. Offenbar eine böse Überraschung für
unsere Freunde dort drüben. Wie konnten sie sie finden?“
„Das wüssten wir auch gerne“, sagte Mel.

Einer der Soldaten die den Kleinbus untersuchten rief 
etwas und Potti lief zu ihm. Der Soldat wies auf ein Gerät
in dem Bus und sie winkten Mel heran.

„Kennen sie so etwas, Signore?", fragte Potti.

„Hmm … das sieht aus wie ein Empfänger … für einen
Sender, aber unser Wagen ist sauber, wie konnten sie uns
entdecken?“

Potti sah ihn an und rief den Kommandanten der Einheit
zu sich.

„Bringen sie uns zur Basis, wir müssen das erst

untersuchen, bevor wir zum Präsidenten gehen.“
Der Mann salutierte und gab seine Befehle.

Aus dem Wald kam ein Schützenpanzerwagen und nahm 
einige der Soldaten auf, die nun den Weg voranfuhren. Wir
stiegen in unsere Wagen, die zum Glück noch fuhren

-gepanzerte Wagen sind sehr praktisch- und folgten dem 
Panzer, wobei ich vorher noch in den Kofferraum nach
meinem Kater schaute, der jämmerlich miaute, sodass ich
ihn mit in die Limousine auf meinen Schoß nahm. Erst
danach wurde er ruhiger. Der kleine Kerl sah total
aufgewühlt und ängstlich aus. Das Schlusslicht bildete ein
Jeep des Militärs, während die restlichen Soldaten
zurückblieben und die Gegend absicherten.

Von nun ab versuchte ich die Gegend zu genießen, was mir
einfach nicht gelang. Trotz der schönen gelben, roten und
lila Oleanderbäume war mir nicht nach einer Entspannung
zumute, zu tief saß der Schrecken, den ich gerade erlebt
hatte.

Unser Tross brauchte nicht lange bis zur Basis. Es war ein
Militärflughafen, und als wir hineinfuhren, fühlte ich mich
gleich viel sicherer. Hierher könnten sie uns sicher nicht
folgen.

Wir hielten vor einer Art Haupthaus und stiegen aus.
„Signori, Signorina, wir werden alle untersuchen müssen,
bitte folgen sie den Ärzten.“

„Untersuchen?", fragte ich.

„Warum das denn?“

„Wir wollen sichergehen, dass es ihnen gut geht nach dem
Anschlag eben und es ist Standard, immerhin treffen sie
nachher den Ministerpräsidenten und den Papst,
Signorina.“

Widerwillig musste ich ihm recht geben und wir folgten
unseren zugeteilten Ärzten und ich meiner Ärztin.
Wenigstens gab es eine auf dem Stützpunkt, von einem 
Mann untersucht zu werden hatte mir noch nie wirklich
behagt.

Die Untersuchung dauerte nicht allzu lange, die Geräte
standen bereit und wir wurden von Kopf bis Fuß
durchgecheckt. Auch Blut wurde abgenommen und eine
Computer-Tomografie, ein CT durchgeführt. Sie gingen
sehr gründlich vor, aber nach dem, was passiert war,
konnte man ihnen das auch nicht verübeln.

Als alles fertig war, sammelten wir uns wieder im 
Konferenzzimmer, wo wir auf die Ergebnisse warteten.
Dean schaltete den Fernseher ein und suchte mangels
deutscher Sender den englischen CNN-Kanal, den
wenigstens die meisten von uns verstanden.

Ich hörte nur wenig hin, sondern kraulte meinen Kater
hinter den Ohren und schaute dabei aus dem Fenster.
Draußen auf der Landebahn rollte ein großes Flugzeug in
seine Position. Erstaunlich, wie groß es war und wie viel
Fracht es aufnehmen konnte. In Kriegszeiten

transportierte es Panzer und militärisches Gerät, in
Friedenszeiten konnte es genug Nahrungsmittel für eine
Kleinstadt punktgenau abwerfen, welch seltsame
Möglichkeit ein und dasselbe Gerät für zwei verschiedene
Sachen zu benutzen, je nachdem wie es gebraucht wird ...
hätte man so ein Flugzeug schon damals zur Berliner
Luftbrücke … damit hätte man viel mehr helfen können.
Mit einem Blick zum Fernseher sah ich aus dem 
Augenwinkel ein Bild. Aber das war doch! Ich schaute
genauer hin.

CNN berichtete über eine Entführung mehrerer Ausländer
im Vorderen Orient und zeigte Archivbilder der entführten
Personen.

Das war Sabrina! Ich hätte sie unter Tausenden erkannt,
ich bin mit ihr zusammen aufgewachsen! Was war
geschehen?

Mein Englisch war nicht so gut und ich flüsterte Max zu, er
solle mir übersetzen, was die Reporterin erzählte.
„Sie haben mehrere Leute im Nahen Osten entführt. Deine
Freundin Sabrina ist darunter. Die anderen sind
Mitarbeiter ihrer Redaktion und Reporter von anderen
Zeitungen. Das war offenbar eine geplante Aktion. Man
droht, sie hinzurichten, wenn nicht die italienische
Regierung die gefangen genommenen Glaubensbrüder
freilässt. Tut mir sehr leid Chloé, deine Sabrina steckt in
großen Schwierigkeiten.“

Wie hatte sie nur glauben können da unten sicher zu sein?
Sie und ihre Story verdammt, nun war sie selber eine! Ich
weinte bei dem Gedanken, was ihr dort unten zustoßen
könne.

„Meinst du, die Italiener gehen auf die Forderung ein?“
„Signorina, entschuldigen sie, dass ich mich einmische“,
sagte Potti, der eben ins Zimmer kam mit den Ergebnissen
in der Hand.

„Wir haben keinerlei Terroristen gefangen genommen, wir
wissen nicht mal, wovon sie reden. Alles, was wir bemerkt
haben, ist, dass einige Leute in unserem Land

verschwunden sind und ein oder zwei angedrohte
Anschläge ausblieben.“

Mel schaute zu Max, der immer noch auf den Monitor
starrte. Das war die Nebenwirkung seiner Taktik, das die
Terroristen denken würden, die Italiener hätten ihre
Leute gefangen genommen und Austauschgeiseln nehmen
würden, für einen Austausch, der niemals stattfinden
könnte. Er konnte das nicht vorhersehen, ihm lag alles an
der Sicherheit der Konferenz.

Als ihn damals sein Freund aus Israel besuchte und ihm die
CD mit den Informationen des Mossad zuschob, wusste er,
dass er das tun musste. Das Attentat auf den Papst und
andere hohe Würdenträger in Italien waren dort sehr
genau erklärt und standen unmittelbar bevor. Er erinnerte
sich, wie schwer es war, ein Treffen mit Bertolucci zu
organisieren und ihn dazu zu bringen, was er nun getan
hatte, aber es war notwendig, trotzdem fühlte er sich nun
für Sabrinas Schicksal mit verantwortlich und diese Schuld
konnte ihm keiner nehmen.

„Signori, Signorina, wir haben die Ergebnisse. Sie sehen
alle gut und gesund aus, nur bei ihnen Mr Max …“
Max schaute erschrocken auf und alle sahen ihn an.
„Was ist bei mir?", fragte er.

„Wir haben etwas unter ihrer Haut entdeckt, einen
winzigen Mikrochip, offenbar aus russischer Produktion.
Damit hat man sie orten können.“

„Einen Mikrochip? Wie kommt der da hin?“ fragten Max 
und Mel fast gleichzeitig.

„Wissen wir nicht, wann waren sie zuletzt im Ausland
Signore?“

„Zuletzt in den Vereinigten Arabischen Emiraten im Palast
von Abu Said.“

„Hmm … ich kann mir nicht vorstellen, dass man ihnen
den dort eingepflanzt hat, aber das müssen sie nun selber
herausfinden, wir haben den Chip jedenfalls

neutralisiert.“

Mel schaute Max an: „Ich wusste, unsere Leute hätten mit
´reingehen sollen!“

„Wir konnten nicht gegen das Gastgeberrecht verstoßen
Mel, sie wissen das … ich werd’ mit Abu reden, er scheint
ein Leck zu haben, ein verdammt Großes, wenn man dort
an mich rankam.“

„Tun sie das, Mr Max“, meinte Mel wütend darüber, dass
ihre ganze Arbeit zur Sicherung der beiden fast umsonst
gewesen wäre.

„Wir werden ebenfalls Nachforschungen anstellen, kann
ich den Untersuchungsbericht haben Signore Potti?“
„Si, wir haben bereits eine Kopie für sie anfertigen
lassen“.

„Danke", sagte Mel und schaute sich den Bericht genauer
an.

„Was nun zum weiteren Plan?", fragte ich, denn ich wollte
irgendwie hier weg.

„Sie werden den Präsidenten wie geplant morgen früh
treffen, das Treffen mit dem Papst soll direkt danach
stattfinden. Es wurden bereits Gästequartiere für sie auf 
dem Stützpunkt eingerichtet“, sagte Potti.

Max nahm den Untersuchungsbericht von Mel und sah ihn
durch. Er ging zu einem Faxgerät in der Ecke des
Konferenzzimmers, prüfte die Leitung und gab eine
Nummer ein, wo er den Bericht hinfaxte. Abu wird sicher
daran interessiert sein, dachte er und drückte auf den
Sende-Knopf.

***
Der Wachmann warf einen Blick in die Tageszeitung. Viel
war heute in Saudi-Arabien nicht passiert, aber im Palast,
wo er arbeitete, umso mehr. Nur drang davon nichts nach
außen. Ohnehin waren die saudischen Medien weniger
aggressiv als die Westlichen.

Er hat es gut verstanden, den Verdacht von sich
abzulenken. Der Mann, der statt seiner nun des Verrats
bezichtigt wurde, hatte zu viele Fehler gemacht.
Vielleicht war er wirklich ein Terrorist, also eigentlich sein
Bruder, aber er hatte einige Sachen zu öffentlich
gemacht, und das wurde ihm zum Verhängnis. Nun wurde
dieser Mann, statt seiner verdächtigt, den Ungläubigen,
der vor kurzem hier, zu Besuch war, diesen Chip verpasst
zu haben. „Kann mir nur recht sein!", dachte der
Wachmann. Für seine Verdienste bei der Ergreifung des
Verräters war er sogar befördert worden und nun für die
persönliche Sicherheit des Präsidenten verantwortlich mit
einigen anderen. Allah schien es gut mit ihm zu meinen,
er führte ihn näher an sein mögliches nächstes Ziel heran,
es muss also Gottes Wille sein.

Er blätterte weiter in der Zeitung und stolperte über
einen Artikel aus Italien. Einige seiner Glaubensbrüder
seien verschollen. Verschollen? In Italien? Normalerweise
verschwinden nur Leute in Italien, die sich mit seinen
Leuten oder der Mafia angelegt hatten, aber so dumm 
werden seine Brüder ja nicht gewesen sein, oder?
Er hatte vernommen, dass es keinerlei Nachrichten mehr
aus dem Italien-Netzwerk gab, also musste etwas dran
sein an dieser Meldung. Dass die italienische Regierung sie
festgesetzt hat, daran glaubte er nicht, diese Demokratie
der Ungläubigen macht sie schwach, zu schwach, als das
sie sich gegen ihn und seine Brüder durchsetzen könnten.
Die Entführung der Ungläubigen gestern war ein Versuch
diese angeblich Gefangenen freizubekommen. Er wusste,
dass es sinnlos war und war nicht mit dieser Entführung
einverstanden, die Schwäche dieser Ungläubigen ist ihre
Zerstrittenheit, weil sie jedem das Wort erlauben, und
wenn man ihnen dieses nimmt, werden sie gefährlich.
Entführungen und Freipressungen könnten genau das
erreichen, aber seine Meinung war nicht gefragt.
Er schaute ein letztes Mal auf die Zeitung, als seine
Ablösung kam und ihm neue Befehle brachten.
Er nahm den Umschlag, öffnete das Siegel und entnahm 
seine neuen Befehle. Nach Tibet also. Als privater
Sicherheitsmann für den Präsidenten Abu Said, zu einer
Konferenz in Tibet? Was wollte er denn in diesem kalten
Gebirgsland der Buddhisten? Egal, sein Auftrag war klar
und er konnte nun vollkommen legal bewaffnet an der
Seite seines nächsten Ziels reisen, Allah war wirklich mit
ihm …

***
Die Wagen rollten eher unauffällig durch die Ewige Stadt.
Um die Zeit, es war frühmorgens und die Straßen sehr
leer. Die Wagenkolonne bog in eine Seitenstraße ab und
fuhr auf den Hof eines Regierungsgebäudes. Nachdem der
letzte Wagen eingefahren war, schlossen zwei schwer
bewaffnete Wachmänner die schweren Stahltore hinter
ihnen.

Potti stieg zuerst aus dem Wagen, gefolgt von Mel, Dean
und Lars. Sie öffneten die Türen für Max und Chloé und
schauten sich vorsichtig in der Gegend um, immer auf der
Suche nach neuen Gefahren. Doch hier war es sicher.
Keine angrenzenden Gebäude mit Fenstersicht auf den Hof
und auf den Dächern waren Scharfschützen der Polizei
postiert.

Ich stieg aus dem Wagen und fühlte eine seltsame Stille in
der Luft. Jeder erwartete, dass etwas passiert, und hoffte
alles getan zu haben, dass dem nicht so ist.

Wir folgten dem Sekretär des Präsidenten, der uns am 
Eingang erwartet hatte, in das Gebäude. Die Wände waren
aufwendig ornamentiert und früher sicher im Besitz einer
reichen Familie gewesen. Gemälde hingen an den
Wänden, einige mir unbekannte, einige sehr berühmte.
Ich fragte mich, ob sie echt waren, denn die Originale
sollten eigentlich in Museen hängen.

Wir hielten vor einer Doppeltür, an der zwei Wachposten
in Galauniform standen. Der Sekretär ging hinein und kam 
kurze Zeit später wieder heraus.

„Er erwartet sie, sie können eintreten“, sagte er und blieb
zurück.

Das Treffen war als geheim eingestuft worden und somit
wussten nur er und wenige Sicherheitsleute, dass der
Präsident heute hier war.

Max ging voraus und ich folgte ihm. Unsere Bodyguards
blieben ebenfalls draußen.

Ein Mann in mittleren Jahren stand vor uns, etwas kleiner
als der Durchschnitt und mit leichtem Bauchansatz. Ein
typischer Italiener eben dachte ich mir. Er begrüßte zuerst
mich, dann Max. „Wieder typisch italienisch!", dachte ich
bei mir und schmunzelte.

„Wie geht es Ihnen Signorina? Ich habe ihre Vernissage im 
Fernsehen gesehen. Ein wirklich beeindruckendes
Gemälde und ich würde es nur zu gerne einmal persönlich
besichtigen.“

„Danke Herr Präsident, mir geht es gut. Ich weiß leider
noch nicht, wer es gestohlen hat. Aber dieser Reporterin
von BBC werde ich ein paar Takte erzählen, wenn ich sie
sehe!“ meinte ich leicht erbost, was den Präsidenten
etwas überraschte.

„Sie hat einen falschen Namen unter meinem Gemälde
gezeigt und nun ist es als „Krieg der Kulturen“ in der Welt
bekannt. Dabei hatte ich es anders genannt“, sagte ich
ihm.

„Interessant, ich würde dieses Bild wirklich zu gerne
selbst besichtigen, hoffentlich findet das amerikanische
FBI seine Spur“, meinte er und wandte sich wieder Max 
zu.

Die beiden gingen sofort daran, die Ereignisse im 
Wäldchen zu besprechen und Max erklärte ihm seine
bisherigen Vorbereitungen. Auch erzählte er ihm vom 
Ermittlungsstand bei der Suche nach meinem Gemälde.
Ich wusste davon bisher noch nichts und fand es sehr
interessant zu erfahren, in wie vielen Ländern Max schon
war und mit den Regierungschefs gesprochen hatte, ohne
das ich etwas davon wusste. Dieser Mann hatte mehr
Präsidentenhände geschüttelt in einigen Wochen als so
mancher Berufsdiplomat! Erschrocken und beeindruckt
von diesem Tatendrang lauschte ich den beiden weiter,
die Konferenz sollte in Tibet stattfinden. Die meisten
europäischen Regierungschefs waren bereits angemeldet.
Seine Kollegen der Kanzlei Roth & Co. und aus dem Stab
von Abu Said waren in der Zwischenzeit auch in Afrika,
Amerika und Asien unterwegs, um weitere Teilnehmer zu
gewinnen. Die bisherige Teilnahmeliste war sehr groß und
enthielt ebenso viele kleine, wie große Staaten.
Also das war es, eine große Konferenz der Staaten der
Welt und deren religiöse Führer. Unglaublich, dass so
etwas machbar war, aber der immer stärker werdende
Terror in der Welt hat offenbar auch die Unentschlossenen
dazu gebracht, sich der Konferenz, anzuschließen.
Ich warf einen Blick auf die Wände des Zimmers, diese
Gemälde waren für mich ebenso faszinierend wie das
Gespräch der beiden Männer. Ich nahm einen Schluck von
dem hervorragenden italienischen Kaffee und grübelte
über die Gemälde nach. Die Stimmen von den beiden
rauschten nur noch an meinem Ohr vorbei. Ich vertiefte
mich dabei in ein besonderes Gemälde von Giorgione „Die
drei Philosophen“ und dachte, warum hängt es nicht im 
kunsthistorischen Museum in Wien? Wurde es der
italienischen Regierung geschenkt aus irgendeinem Anlass,
oder war es eine Fälschung? Auf keinen Fall eine
Fälschung, das würde sich kein Regierungsoberhaupt in
seine Residenz hängen, viel zu groß wäre der Stolz eines
Italieners. Dieses Gemälde hat in seiner Wirkung viel
Ähnlichkeit mit meinem „Frieden“. Diese drei Philosophen
werden mal als die drei Astronomen gedeutet und mal, als
die drei Könige, nur, das nicht die Stimmung vermittelt
wird, sondern mehr die philosophischen Beobachtungen,
während bei meinem Bild die Stimmung ausschlaggebend
ist. Aber die verschiedenen Deutungen zeigen schon
Ähnlichkeiten.

„Liebes!“ riss mich Max jäh aus meinen Gedanken.
„Was ist?", fragte ich völlig perplex, dass die beiden
Männer mich nun anstarrten.

„Wir sind fertig, Liebes“, sagte Max und erhob sich. Er gab
dem Präsidenten noch einmal die Hand und auch ich
verabschiedete mich höflich. Hoffentlich bin ich nun nicht
als verträumte Künstlerin verrufen, dachte ich und folgte
Max aus dem Gebäude heraus.

Kaum saßen wir im Wagen, sah er mich an. Ich kenne
diesen Blick!

„Was?", fragte ich um dieses Schweigen zu brechen.
„Wir müssen uns wieder trennen!“

„Wie bitte?“

„Ich meine nur kurz. Ich werde nach Spanien und in einige
andere Staaten fliegen müssen und du brauchst dringend
Ruhe. Mel wird mich begleiten, während Lars und Dean
bei dir bleiben.“

„Verstehe, und wie lange?“

„Nur bis alles unter Dach und Fach ist. Diese Terroristen
haben es auf uns beide abgesehen und getrennt sind wir
schwerer zu verfolgen, du hast ja gesehen, was in Italien
passiert ist. Das hätte auch schief gehen können.“
„Ja, das war sehr knapp, wohin soll ich denn fliegen?“
„Wir dachten an den Mittelmeerraum, dort ist es etwas
ruhiger und du wolltest doch schon immer mal dorthin.“
„Ja, das wäre schön und was ist mit dir?“

„Ich komme nach, sobald alles erledigt ist, das verspreche
ich dir!", sagte Max und damit war die Sache erledigt.
Griechenland, es stimmte, ich wollte schon lange einmal
dorthin, nur hatte ich nie eine Reise mit Bodyguards im 
Sinn gehabt.

Unser Wagen fuhr zum Ciampino Flughafen von Rom, wo
meine Maschine bereits wartete. Ich nahm mein
Handgepäck, meinen Kater und Lars meine Koffer,
während Dean die Umgebung im Auge behielt. Ich gab Max
einen innigen Kuss, damit er mich ja nicht vergisst, und
stieg in den Lear Jet der Agentur.

Max sah den Flieger seiner Chloé hinterher beim Abheben
und seufzte. Wie gerne hätte er sie bei sich gehabt, doch
das alles hier, war politischer und religiöser Kram, der sie
langweilen würde. Außerdem war es wirklich besser, ohne
sie zum Papst zu gehen. Uneheliche

Lebensgemeinschaften waren nicht, womit er beim 
Oberhaupt der katholischen Kirche erscheinen wollte,
dachte er und setzte sich wieder in den Wagen, der ihn
nun nach Vatikan-Stadt bringen würde.

***

Frederick saß bereits seit mehreren Minuten in dem 
Straßenkaffee von Jerusalem. Eine schöne Stadt, so
lebendig und brodelnd. Über Jahrtausende hinweg immer
wieder umstritten und umkämpft, von den Sarazenen und
Kreuzfahrern abwechselnd gehalten, und nun in jüdischer
Hand. Diese Stadt alleine war der Grund so vieler
Konflikte in der Welt, ein Wunder, das sie überhaupt noch
steht und bewohnt ist, dachte er. Einer seiner

Landsmänner, König Richard Löwenherz war es, der diese
Stadt belagert hatte, um sie Saladin wieder abzunehmen.
Heute beschränkt sich die britische Anwesenheit nur noch
auf ein Konsulat.

Es war ein recht heißer Tag und der Kaffee machte es
nicht wirklich besser, aber immerhin saß er sehr schattig
und ein kühler Luftzug durchströmte dieses Kaffee.
Er schaute die Straßen hinunter und beobachtete das
Treiben.

Es war wirklich viel Leben in dieser Stadt. Ein Mann kam 
um die Ecke und schlenderte zu seinem Straßenkaffee. Er
kaufte sich eine Zeitung und fragte höflich, ob er sich zu
ihm setzen dürfte. Frederick wies ihm den Platz zu, der an
seinem Tisch frei war, und erkundigte sich höflich nach
dem Befinden des Mannes. Dieser bedankte sich für den
Platz und beantwortete kurz die Frage von Frederick,
bevor er sich seinem eigenen, gerade bekommenen Kaffee
widmete. Dann nahm er seine Zeitung und las sie in Ruhe
durch.

Frederick richtete seine Blicke wieder auf die Straßen und
ließ seine Gedanken schweifen. Der Teppichladen dort
hinten sah vielversprechend aus und er wollte ihn sich
nach seinem Kaffee gerne mal ansehen.

Der Mann an Fredericks Tisch war mit seinem Kaffee
fertig, bedankte sich und verließ wieder dieses Kaffee,
nachdem er ihn bezahlt hatte.

Seine Zeitung hatte er auf dem Tisch liegen lassen.
Frederick wartete, bis der Mann außer Sichtweite war und
griff zur Zeitung. Was hatte Isaac ihm heute mitgebracht?
Er nahm die Zeitung und fühlte etwas darin. Einen kleinen
USB-Stick, perfekt für eine große Anzahl Informationen,
dachte er. Er schlug die Zeitung auf und sah den Stick. Er
nahm ihn und warf einen Blick auf den Artikel, auf dem er
lag, etwas um entführte Ausländer und eine deutsche
Reporterin. Gerissen dieser Mossad, ihm schon bei der
Übergabe zu zeigen, um was für Informationen es sich
handeln wird.

Frederick nahm die Zeitung, bezahlte auch seinen Kaffee
und schlenderte vor seinem Gang zur Botschaft, wo er die
Informationen an seinen Vorgesetzten im NATOHauptquartier weitergeben würde, noch am Teppichladen
vorbei. Sehr schöne Teppiche hat er hier …

18.Kapitel
Wir flogen circa vier Stunden über Länder, Wälder, Seen
bis zu einer etwas größeren Stadt in Griechenland. Von
dort aus mit einem Schiff durch die Ägäis auf eine Insel
mit lauter weißen Häusern, Dachkuppeln waren in
verschiedenen Farben zu sehen und ringsherum lagen viele
Schiffe im Hafen. Kater Felix durfte auf dem Schiff 
herumtollen, was ihm sehr gut gefiel. Windmühlen
prägten die Silhouette des Städtchens auf der

gleichnamigen Kykladeninsel. In den Ferien wollte ich
irgendwann mit Max mal nach Griechenland fliegen, da wo
goldene Strände und blaues Meer, weißer Marmor, Sirtaki
und Tavernen auf Ansichtskarten zu sehen waren, die mir
Sabrina von jeder Reise schickte.

Aber das wirkliche Griechenland ist viel mehr und anders.
Es ist eine Welt im Meer, fast ein Fünftel des griechischen
Staatsgebietes entfällt auf Inseln, die ich am liebsten alle
kennenlernen würde.

Jetzt bin ich zwar unfreiwillig hier, aber ich werde es
zusammen mit Kater Felix genießen, falls ich es kann. Wir
fuhren, nachdem wir im Hafen gelandet waren, nonstop in
eine typisch griechische weiße Villa mit einem schönen
Blumengarten, Rosenbogen an der Eingangstür,
Marmorstufen und große Oleanderbäume standen an
beiden Seiten des Eingangsweges. Ein Gärtner begrüßte
uns freundlich mit einem großen Blumenstrauß, eine Frau
kam direkt aus der Villa auf uns zu, eine andere fragte
nach unserem Befinden, inwiefern sie uns das Essen
richten sollte. Ich kam mir vor wie in einem Paradies.
Meine Bodyguards überprüften gleich alle Zimmer, Bäder,
Küche, Nebenräume und zum Schluss schauten sie in dem 
sehr großen Garten sowie allen Nebengebäuden nach. Erst
dann durfte ich mich mit Felix häuslich niederlassen,
meine Koffer und die vielen Taschen auspacken, mich im 
Bad frisch machen und meinen Butler zu verstehen geben,
dass er das Essen bringen könne. Der Korb von Felix stand
in der Nähe meines Bettes, und als ich das Bett sah, mit
einem Moskitonetz darüber, dachte ich nur noch an
Schlaf.

Die Sonne knallte durch ein Fenster, wo zwei kleine
Blumentöpfe standen, die anderen Fenster waren durch
weiße Rollos vor der Sonne geschützt. Ich fiel in mein
Bett, schlief sofort ein und wurde erst durch

Vogelgezwitscher, einen krähenden Hahn, und einer
Morgenröte, die mein ganzes Zimmer orangefarbenen
erstrahlen ließ, wach.

Endlich mal ausgeschlafen sagte ich zu mir selbst und
dachte eine kurze Zeit nach, wenn all dieses nicht
gewesen wäre, so würde ich eventuell mit Max einen
schönen Urlaub bei seinen Eltern in einem kleinen Dorf bei
München genießen, die Sonne auf unsere Körper brennen,
am Abend ein Lagerfeuer mit seinen Freunden und
Geschwistern veranstalten und die Nächte im Freien
schlafen, so wie wir es taten, als wir uns bei meinem 
Onkel in den USA kennenlernten.

Viele Nächte schliefen wir von dem Zeitpunkt an im 
Freien, es war eine der schönsten Ferien, die ich je hatte.
Einmal überraschte uns ein starker Regen, aber wir waren
so sehr verliebt, dass es uns gar nichts ausmachte. Erst am
nächsten Tag, als wir beide um die Wette niesten, sahen
wir uns schelmisch an, so wie naja, das passiert eben,
wenn man auf rosaroten Wolken schwebt.

Von dem Tage an trennten wir uns nicht mehr, sondern
Max flog mit mir und meinen Eltern am gleichen Tag nach
Hause. Er wohnte schon damals im Studentenwohnheim in
Berlin und ich noch bei Sabrina in einer kleinen

Zweizimmerwohnung, ganz in der Nähe von Max. Sie
studierte gerade Journalistik und ich hatte mich das erste
Mal an der HdK beworben. Um materiell von meinen
Eltern unabhängig zu sein, nahm ich kleinere Jobs an, wie
zum Beispiel im Verkauf oder als Kellnerin usw. Auch
Sabrina als Studentin hatte wenig Geld, also ließen wir uns
ab und zu mal von ihrem Bruder zu einem Abendessen
einladen, denn der hatte schließlich finanziell keine
Sorgen als deutscher Schwimmmeister. Auch Sabrina
jobbte als Kellnerin, um ihr BAföG aufzubessern.
Trotzdem reichte es einfach nicht aus, unsere Hobbys
waren sehr teuer. Sie reiste überall hin, wo es was zu
sehen gab, und ich stand vor meiner Leinwand mit teuren
Ölfarben. Erst als ich in den Kunstklub aufgenommen
wurde, änderte es sich mit den teuren Farben. Der Klub
wurde von einer Waschmittelfirma gesponsert, sodass wir
immer genügend Materialien für unsere Werke hatten.
Dafür ging ein kleiner Prozentsatz vom Erlös der
verkauften Bilder an diese Firma.

Leider gehörte, das alles zur Vergangenheit und die
Geschichte schreibt, ich bin keine kleine Malerin, sondern
über Nacht, zu einer, der bekanntesten der Welt
geworden, vielleicht sogar die berühmteste aller Zeiten
geworden. Max an meiner Seite ist kein kleiner Anwalt,
sondern einer, der im Team von Anwälten,

Wissenschaftlern, Politikern und Religionsoberhäuptern an
einer Konferenz arbeitet, um diese Welt sicher und
friedvoll zu gestalten.

Als ich noch in meine Gedanken vertieft war, klopfte es
leise an meiner Tür und die nette Frau vom Vorabend
stellte sich als die Verwalterin des Hauses vor. Sie hörte
auf den Namen Victoria. Hört sich gut an „Victoria“, Sieg,
ist immer etwas Gutes. Sie sprach in einem fließenden
Deutsch zu mir.

Diese Kenntnisse brachte sie aus Deutschland mit. Dort
wurde sie zur Hotelfachfrau ausgebildet in einem der
nobelsten Hotels von München.

Jetzt, wo es mich durch ungewollte Umstände hier her
verschlagen hatte, wollte ich einige Inseln kennenlernen.
Lars und Dean gefiel es zwar nicht, aber es schien keine
Gefahr zu drohen, also ließen sie es zu.

Unbedingt wollte ich die Kykladeninsel kennenlernen, wo
sich die Häuser des Hauptorts Thira eng an den Fels
schmiegen, oder kühn hoch oben auf dem Grat kleben wie
Zuckerwatte an den Händen. Ich kannte sie bisher nur von
den vielen Ansichtskarten, die mir Sabrina mal schickte,
als sie hier eine Reportage machte. Viele glauben, auf 
Santorin habe bis vor dem 7. Vulkanausbruch „ATLANTIS“
gelegen.

Victoria und Dean liefen zum Hafen, um den Kapitän mit
seiner vierköpfigen Mannschaft die Yacht für mich, meinen
Kater und meine Bodyguards zum Auslaufen vorbereiten zu
lassen.

Während Lars die Mannschaft von der Agentur überprüfen
lief, checkte Dean die der Yacht und ihr Umfeld. Endlich
war es so weit, ich durfte die Yacht mit meinem Kater auf
dem Arm betreten. Lars besprach sofort mit dem Kapitän
die Fahrtroute.

Victoria fuhr selbstverständlich mit uns. Niemand wusste,
wo ich mich aufhielt, es gab kein Telefon, außer dem 
meiner Bodyguards, die Insel war, von der Außenwelt
abgeschirmt, sodass nur ausgesuchtes Personal auf dieser
Insel arbeitete.

Das Meer war voll von vielen Inseln. Die Erste, an der wir
vorbeisteuerten, war Tinos, wo man überall auf der
Kykladeninsel die frei stehenden, fantasievollen
Taubentürme im venezianischen Stil sah.

Nach einigen kleineren unbewohnten Riffen sahen wir
endlich Santorin, wo die Felsen bis zu 300 Meter fast
senkrecht ins Meer stürzen, so sahen sie jedenfalls für
mich aus. Victoria erzählte, dass früher die Menschen hier
von Fischfang und Seeräuberei lebten und heute sieht man
die Fischer beim Netze flicken, was zwar ein idyllisches
Bild ist, doch der Schein trügt, meinte sie.

„Die Meeresfischerei kann nicht einmal den Eigenbedarf 
des Landes decken“, fügte sie ernst hinzu. Weiterhin sagte
sie,

„Überfischung und Wasserverschmutzung haben den
Fischreichtum vermindert.“

Dabei sah alles so friedlich aus als würden die Menschen
hier die Glücklichsten der Welt sein. Naja, der Schein ist
so manches Mal sehr trügerisch.

Wir schipperten von Insel zu Insel und legten auf der Insel
Rhodos an, wo wir uns die Akropolis von Lindhos ansahen.
Mein Kater blieb beim Kapitän auf dem Schiff. An dem 
besagten Tag war die Akropolis v. Lindhos geöffnet. Wir
stiegen hinauf zum Portal der einstigen Johanniterfestung,
die um 1500 erbaut wurde, las ich in einem Inselführer.
Wir riskierten einen Blick dahinter, wo wir die antiken
Tempelanlagen der Schutzgöttin der Stadt Athena Lindia
sahen.

Es war schon fantastisch, wie gut die Ausgrabungen hier
waren. Nach diesen Treppensteigen war ich total kaputt,
meine Beine streikten, mein Magen grummelte und mein
Kopf schmerzte von der heißen Sonne, die trotz Hut auf 
mein Haupt brannte.

Wir liefen weit, sehr weit und schauten uns sämtliche
Ruinen an, die auf dem Weg zur Yacht lagen, die Zeit war
für mich kein Ziel mehr, sie rannte nur so davon und die
Dunkelheit sorgte für eine gewisse Aufregung bei Lars und
Dean, also bewegten sie mich dazu, etwas schneller zu
laufen, um mich weniger Gefahren auszusetzen,
schließlich gab es keinen ausgesprochenen sicheren Ort
für mich.

Zurück auf der Yacht nahm ich gleich ein Vollbad. Das
Essen stand schon auf dem Tisch, eine Flasche Wein
daneben, meine Wasserflasche unter dem Tisch, die
Ananas rollte hin und her und Victoria setzte sich gleich
neben meine Bodyguards und unterhielt sich sehr
angeregt. Ich bekam aber nur noch die Hälfte mit, noch
im Sitzen fielen mir die Augen zu.

Erst in der Villa wachte ich wieder auf. Wie ich dort
hinkam, konnte ich mir an allen zehn Fingern abzählen.
Dean telefonierte wieder mal ununterbrochen, während
Lars sich immer noch sehr angeregt mit Victoria
unterhielt.

Mein Blick streifte immer wieder Dean am Telefon und
nach einer ganzen Weile sagte er zu uns, „wir fliegen in
ein paar Tagen nach Tibet, wo die Konferenz stattfindet.“
Wir setzten uns vor die Villa auf eine der vielen von
Säulen umgebenen Terrassen. Neben den Säulen standen
wunderschöne Blumenkübel. Wir redeten über Gott und
die Welt, tranken Wein, aßen eine Kleinigkeit und
merkten nicht einmal, wie schnell die Zeit verging. Lars
stand noch immer Wache am Eingang, um uns vor
ungebetenen Gästen zu schützen.

Die Tage in der Villa und auf der Insel waren für mich sehr
schön, noch besser wären sie mit Max an der Seite und
ohne Bodyguards im Rücken. Ich lernte so vieles kennen
und meine Eindrücke waren so stark, dass ich auf jeden
Fall mit Max noch einmal hierher zurückkommen werde,
wenn der ganze Trubel vorbei ist. Auch Kater Felix würde
sicher gerne hierher zurückkommen, man sah ihm seine
Zufriedenheit an. Die Zeit verging wie im Fluge, immer
wenn es irgendwo schön ist, vergeht die Zeit am 
schnellsten und so auch für mich, meinen Kater und meine
Bodyguards, wobei sich Lars sehr intensiv mit Victoria
anfreundete und … naja das könnte mehr als nur eine lose
Freundschaft werden, schließlich sind sie beide auch noch
jung und nicht vergeben.

„Schade, schon morgen fliegen sie nach Tibet“, sagte
Victoria sehr traurig.

„Lars kommt bestimmt bald wieder“, meinte ich mit
tröstenden Worten.

„Meinen Sie?“

„Gewiss, ich bin sicher, dass er sie gerne wieder sehen
möchte.“

„Ihr Wort in Gottes Ohr, ich wäre aber glücklich“, sagte
sie noch zu mir, während sie sich an die Hausarbeit in der
Villa machte.

Der Morgen kam heran und niemand wollte sich so richtig
bewegen außer Dean, der schon die Fahrtroute zum 
Flughafen festlegte und sich auch sonst noch um alles
kümmerte, da Lars momentan nicht so ganz bei der Sache
war. Selbst Felix versteckte sich in seinem kleinen Korb,
um nicht wieder reisen zu müssen. Er merkt es schon
Stunden vorher, wenn wir wieder fahren.

Wenn ich die Menschen hier so ansehe, würde ich denken,
hier ist die Welt noch in Ordnung, kein Terror, keine
Schießerei auf den Straßen und jeder scheint glücklich zu
sein. Vielleicht denkt ein jeder von ihnen, dass es
hoffentlich so still und ruhig bleibt. Man kommt sich vor
wie in eine andere Welt. Voll Glück und Harmonie. Am 
liebsten würde ich für immer hier bleiben, wohlgemerkt
mit Max. Auf jeden Fall lasse ich mir hier ein Haus bauen,
wenn alles vorüber ist und die Welt endlich Frieden
findet, die Menschen nicht mehr um ihre Liebsten weinen,
die Kinder ohne Angst auf den Spielplätzen toben und
jeder so glücklich sein wird, wie er es mag. Leider gibt es
bis dahin noch viel zu tun, um alle Menschen glücklich zu
sehen.

Erst dann werde ich ein neues Bild malen, „Einigung der
Kulturen“, so könnte es heißen.

Wir verabschiedeten uns von allen, die dort bleiben
mussten.

Danach setzten wir uns in die Limousine und fuhren bis
zum Schiff, das schon auf uns wartete, um uns auf das
Festland zu bringen. Es war nicht all zu weit, die Insel, auf
der wir waren, lag in der Nähe vom Festland. Nachdem 
wir vom Schiff aus schon unsere Limousine stehen sahen,
blickten wir noch einmal kurz zurück und seufzten, „schön
war es hier“, raunten wir fast zur gleichen Zeit. Der
Fahrer wartete schon längst auf uns, also liefen wir
raschen Schrittes zu ihm.

Wir fuhren sehr schnell, um die Maschine noch zu
erreichen, da es die letzte nach Tibet sein wird. Also raste
der Fahrer, schaute nur gerade aus auf den Verkehr der
Stadt-Autobahn, übersah ab und zu mal einen Funkwagen.

***
Max las in der Zeitung, während er unruhig auf seinem Sitz
im Jet umherrutschte. Die Gespräche in Spanien waren
gut verlaufen. Die spanische Regierung hatte schon lange
mit dem Terror der ETA leben müssen und war nicht
schwer zu überzeugen, an der Konferenz teilzunehmen.
Mit Spanien war nun sein letzter Diplomatengang
abgeschlossen, nun musste er wieder zu Abu und ihm von
den bisherigen Entwicklungen berichten. Als er in Madrid
ins Flugzeug stieg, bekam er die Nachricht, das Abu und
sein Gefolge bereits auf dem Weg nach Tibet waren.
Offenbar bereiten sie dort nun das Treffen vor. Man hatte
absichtlich einen kurzen Termin angesetzt, um die
Teilnehmer nicht durch lange Wartezeit zu vergraulen.
Der neue Flugplan war bereits genehmigt, sodass er nun in
dem Flugzeug der Agentur nach Tibet saß. Netterweise
hatte sich Abu an den Reisekosten beteiligt, das würde
sonst langsam etwas teuer für die Bodyguardagentur, aber
ein Linienjet der Saudis war auch keine Lösung, dann
wüsste jeder, in wessen Auftrag er unterwegs war. Darum 
hatte man sich auf den Jet der Agentur geeinigt. Eine sehr
gute Tarnung und für die Agentur ein lohnendes Geschäft.
Er blätterte weiter in seiner Zeitung. Noch keine
Neuigkeiten von der entführten Sabrina oder dem 
gestohlenen Gemälde von Chloé. Was dieses Bild
angerichtet hatte, war schon kaum zu glauben.
Terroranschläge und Entführungen, nur wegen eines
Gemäldes. Er konnte sich schwer vorstellen, was die
Menschen so verrückt machen konnte, aber diese
Verrückten gefährdeten andere Menschen, jene, die in
Frieden leben wollten, und das durfte nicht geschehen.
Dieser Fanatismus ging einfach zu weit. Darum tat er, was
er tun musste.

Die Zusammenarbeit mit Signore Bertolucci war aber einer
der Punkte, wo er auf dem Drahtseil wanderte. Die Mafia
war gefährlich, fast noch gefährlicher als die Terroristen,
aber die Mafia stand loyal zu ihrem Land und war
berechenbar. Er brauchte Bertolucci nicht erst

überzeugen, etwas zu tun. Als er ihm von dem 

Attentatsplan gegen den Papst berichtet hatte, traf er den
tief religiösen Kern des Mannes, der sicher Hunderte
seiner Landsleute schon mit Betonfüßen auf den Grund der
Flüsse und Meere geschickt hat.

Diesen Anschlag hätten die Terroristen niemals planen
dürfen, denn das war ein Ziel, das die Mafia sehr
persönlich nahm und die Reaktion hatte gezeigt, dass sie
diese Gefahr sehr gründlich ausmerzte.

Es war ruhig in Italien, einige angekündigte Attentate
fanden nicht statt und die verschwundenen Ausländer
blieben verschwunden. Jeder konnte sich denken, was das
hieß, nur offenbar nicht die Terroristen, die Sabrina
entführten, um sie gegen die vermeintlich gefangenen
Glaubensbrüder in Italien freizupressen. Dieser Austausch
würde nie stattfinden, und Max wusste, dass er
mitschuldig daran war.

Er blätterte weiter in der Zeitung, doch fand er nichts
mehr, was ihn von dem Sabrina -Thema ablenken konnte.
Er dachte an Chloé, die er hoffentlich bald wieder sehen
würde. Sie fehlte ihm, aber in seiner Nähe war es genauso
gefährlich für sie, wie es für ihn in ihrer Nähe war. So
mussten die Terroristen zwei Spuren verfolgen statt einer
und seit Italien hatte er das Gefühl, das seine Spur wohl
unauffindbar war, denn es war ruhig geworden.
Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es waren
noch viele Stunden Flug bis Tibet und er konnte etwas
Schlaf gut gebrauchen, dachte er und nickte langsam ein.
***

Ich war endlich am Athener Airport angekommen. Nun
musste ich sofort aus der Limousine steigen, meine
Handtasche in der einen Hand und meinen Kater in der
anderen Hand haltend liefen wir geradewegs durch einen
schmalen Gang zur Maschine. Da auf dem Airport die
Fluglotsen streikten, war es mit der Sicherheit um mich
sehr ernst. Meine zwei Bodyguards und der Fahrer hatten
reichlich zu tun, um mich zu beschützen. Gleich neben
den kleinen Weg streikten die Fluglotsen, die sich nicht
beirren ließen, vor uns oder irgendeinen anderen in
Uniform Platz zu machen. Meine Bodyguards schwitzten
wie noch nie, der Fahrer begleitete uns noch ein paar
Meter bis zum Airport. Ich sah schon vom Weiten unseren
Privat Jet. Aber der Weg dahin war wie ein Gang durch die
Wüste und das Flugzeug flimmerte in der Hitze unwirklich.
Hoffentlich sind wir bald da, dachte ich.

***
Rosa wollte ebenfalls noch rechtzeitig zu dem 
Fluglotsenstreik, um mit ihnen um ein höheres Gehalt zu
streiken, da ihr Freund unter ihnen war. Ihr Wagen sprang
schon gestern nicht so richtig an, also musste sie ein paar
Mal starten, bis er endlich stotternd die kleine Straße
entlang in Richtung Flughafen fuhr. Ihr Bruder sagte es ihr
schon vor einigen Tagen, das es eventuell die Bremsen
sein könnten, aber was ihr Bruder sagte, machte sie
sowieso nicht, schließlich hatte sie auch Ahnung von Autos
als angehende Automechanikerin. Außerdem bremste er
noch immer, also was soll’s. Sie fuhr, ohne den guten Rat
ihres Bruders zu folgen, eben ganz emanzipierte Frau. Der
Weg zum Flughafen war nicht sehr weit und sie

beschleunigte, denn ihre Zeit wurde etwas knapp, da sie
wusste ab, wann die Reporter, der lokalen Fernsehsender,
dort erscheinen würden, wo sie unbedingt mit drauf 
erscheinen wollte. Aber was war das? Vor Kurzem hatte
die Bremse noch funktioniert, aber warum jetzt nicht
mehr. Sie sah den Parkplatz vor dem Flughafen schon ganz
nahe auf dem sie halten wollte, als sie anfing, vor Angst
zu schwitzen, da der Parkplatz am unteren Berg ganz in
der Nähe des Rollfeldes lag und ihr Auto ungebremst den
Berg herunter fuhr. Sie konnte es nicht stoppen, bis etwas
unter ihrem Sitz höllisch knallte und dabei ihr Kopf auf die
Frontscheibe stieß. Sie wurde ohnmächtig, fuhr durch die
Absperrung des Rollfeldes und bekam nichts mehr mit,
was mit ihrem Wagen geschah, sondern rollte mit immer
schnellerem Tempo weiter …

***
Wir näherten uns unserer Maschine. Der Krach der
Streikenden war ohrenbetäubend. Dean schob mich
plötzlich zur Seite und Lars drehte sich blitzschnell um.
Sie sahen den Wagen kommen, der ungebremst auf sie
zuhielt, aber irgendwie zu langsam fuhr um gewollt
jemanden niederzufahren, es sah eher aus, als ob er
rollte. Ich fiel auf den Boden und landete mit dem Kopf 
auf Felix’ Kofferbox, das war alles, was ich noch sah, dann
wurde es schwarz. Von Weitem hörte ich Schreie, plötzlich
waren diese hellen, singenden Stimmen da, die um mich
herumtanzten mit ihren schneeweißen Gewändern. Es war
nur Sekunden bis Lars fragte: "Miss Corin ist ihnen etwas
passiert?“

„Was war das eben?", fragte ich unter Schock stehend.
„Das wird die Polizei herausfinden, wir sind gleich im 
Flugzeug und auf dem Weg von hier weg“, sagte er. Ihre
Pflicht war es, mich aus möglichen Gefahrenzonen
herauszubringen und das taten sie auch. Wir erreichten
den Jet und der Arzt neben mir gab sein Ok, dass mit mir
alles in Ordnung sei.

Kaum waren wir im Jet angekommen, als auch Dean
hinterher sprang und die Tür schloss.

„Es war nur ein Unfall Miss Corin, die Polizei hat die Frau
am Steuer aus dem Wagen geholt, sie war ohnmächtig.“
„Geht es ihr gut?“ war meine erste Frage.

„Ich denke schon, der Wagen ist von dem Wagen mit den
Koffern einer Linienmaschine gebremst worden, es ist
wohl nichts weiter passiert, aber trotzdem müssen wir
hier weg.“

19.Kapitel
Captain Jones schaute aus dem Fenster des Blackhawk
Helikopters. Ihre Einheit hatte den Auftrag am frühen
Morgen bekommen. Laut den Informationen des Mossad
werden die entführten Ausländer in einem kleinen Dorf an
der syrisch-türkischen Grenze festgehalten.

Sie hatten die vergangenen Wochen hart trainiert. Er
hätte nicht gedacht, das es soviel Überwindung kosten
würde einfach den Gegner zu erschießen. Aber das waren
keine Soldaten, die auf Befehl arbeiteten und die man
gerne auch mal verschont, das waren rücksichtslose ProfiKiller, die jeden Vorteil nutzen würden, um ihr Ziel zu
erreichen.

Aus diesem Grund wurden sie besonders ausgebildet, sie
hatten gelernt, wie ihre Gegner denken würden, um deren
nächsten Schritt vorhersehen zu können. Manchmal hatte
er das Gefühl auch so ein Terrorist zu sein, ein schon
erschreckender Gedanke.

Er sah sich um und beobachtete seine Leute. Alle in
schwarz gekleidet, mit Nachtsichtgeräten und deutschen
Maschinenpistolen ausgestattet, die zu den Besten auf 
dem Markt gehörten.

Der Hubschrauber folgte dem anderen Blackhawk, der
Team eins beförderte. An ihren Seiten hatten sie zwei
Kobra-Kampfhubschrauber zur Eskorte.

Der Co-Pilot gab das Zeichen, sie hatten die Grenze
überquert und näherten sich ihrem Zielort. Die Männer
machten sich bereit.

Der Hubschrauber kam zum Stehen und schwebte einige
Meter über dem Boden und die Männer sprangen heraus.
Die ersten Männer gaben der nachfolgenden Deckung, und
nachdem der letzte Mann draußen war, hoben die
Hubschrauber ab und flogen weg.

„Team zwei, hier ist Bird 1, wir bleiben in der Gegend auf 
Abruf“ tönte es leise aus seinem Sprechfunk.

„Roger Bird 1“, antwortete Jones. Es war ein

beruhigender Gedanke zwei Kampfhubschrauber auf Abruf
zu haben, falls die Daten des Mossad nicht stimmten und
sie in eine Falle laufen sollten.

Die beiden Teams näherten sich dem Dorf. Es war wenig
Licht und nur ein LKW stand auf der einzigen Straße dieses
Dorfes herum. Eigentlich nichts Auffälliges, dachte Jones
und schickte zwei seiner Leute per Handbewegung an ihre
Flanken zur Absicherung, während der Scharfschütze sich
eine gute Position auf dem Hügel links von ihnen suchte.
Langsam näherten sie sich den Häusern. Es waren einige
Stimmen zu hören, aber durchweg männliche. Der Mossad
hatte also recht, die Bewohner hatten das Dorf verlassen,
als die Terroristen hier mit den Geiseln eintrafen. Günstig
für sie, denn das reduzierte die Wahrscheinlichkeit das
Unschuldige in Gefahr kommen würden.

Er schickte Team eins zu dem linken Haus, während Team 
zwei bei ihm blieb. Louis, der Franzose schob ein Kabel
mit einer Minikamera unter der Tür hindurch und gab
Handzeichen. Also zwei auf der linken Seite und einer
rechts. Er hörte ein Rascheln auf der anderen

Straßenseite, er sah eine Tür im Dunkeln aufgehen, und
ein Mann kam heraus, die Hose noch im Hochziehen. Ein
Toilettenhaus! Verdammt, das hatten sie übersehen in der
Dunkelheit. Der Mann zog gerade seine Hose fertig hoch
und wollte sein Gewehr schultern, als er rückwärts
zusammenbrach.

Der Scharfschütze hatte ihn entdeckt und anhand der
Waffe eindeutig zuordnen können. Guter Junge, dachte
Jones und widmete sich wieder den Häusern.

Sie stellten sich in Position und er warf einen letzten Blick
zum zweiten Haus, wo Team 1 ebenfalls bereitstand. Wie
auf ein Zeichen stießen sie die Tür auf und stürmten
hinein. Alles was er noch sehen konnte waren die
überraschten bärtigen Gesichter seiner Feinde, aber sie
hatten keine Chance, sie waren auf so etwas nicht
vorbereitet. In wenigen Sekunden war es vorbei, keiner
der Terroristen konnte einen Schuss abgeben und ihre
eigenen schallgedämpften Maschinenpistolen waren kaum 
hörbar gewesen. Die Nacht hatte nicht bemerkt, was
geschehen war. Sie untersuchten den Raum und fanden
eine abgeschlossene Kellertür.

Louis entschärfte den Sprengsatz davor und sie wussten,
dass dahinter ihr Ziel liegen musste. Sie öffneten die Tür
und sahen ein paar Leute mit Säcken über den Kopf 
gefesselt am Boden liegen. Er prüfte den Puls der
naheliegenden Frau und nickte seinen Leuten zu. Die
Geiseln waren am Leben und hatten noch nicht bemerkt,
dass es nicht die Terroristen waren, die sie hier
hochhoben.

„Team zwei an Bird 1, Paket ist gefunden, wiederhole,
Paket ist gefunden“, sprach er ins Mikrofon.

„Roger Team zwei sind unterwegs.“

Die Hubschrauber näherten sich und Starforce 16 brachte
die Geiseln in die Hubschrauber. Erst als alle drinnen
waren, wurden ihnen die Fesseln gelöst und die Kapuzen
abgenommen. Sie brauchten nicht sehen, was da draußen
geschehen war und so waren sie sehr folgsam bis zu den
Hubschraubern gefolgt, die nun Richtung Türkei abhoben,
begleitet von den Kampfhubschraubern, die die Umgebung
absicherten.

Die Geiseln waren befreit, ihr erster Einsatz erfolgreich.
Hoffentlich blieb es dabei und er dankte innerlich den
guten Informationen des Mossad, die sie hierher geführt
hatten.

***
Die Maschine hob ab und ich war mit Kater Felix auf dem 
Weg nach Tibet und vor allem zu Max, worüber ich mich
sehr freute. Um meinen Kater musste ich mir keine
Gedanken mehr machen, da er vom Tierarzt eine
Beruhigungstablette in sein Fresschen bekam, er schlief 
süß und auch fest. Noch ein letzter Blick in Richtung
Griechenland und schon waren wir in einer angemessenen
Höhe, inzwischen macht mir die Fliegerei nicht mehr
soviel aus, man gewöhnt sich mit der Weile auch daran.
Falls ich meine Angst vor dem Fliegen gut überwinden
kann, sollte ich doch noch einen Flugschein machen. Der
Flug dauerte etwas länger, schlafen konnte ich vor
Aufregung nicht.

„Dean kommst du bitte mal zu mir“, rief ihn Lars.
Sie redeten angeregt und erfreut, worüber auch immer,
ich werde es hoffentlich auch erfahren.

Lars kam zu mir mit einer erfreulichen Nachricht, „Miss
Corin, ihre Freundin Sabrina wurde befreit und es geht ihr
den Umständen entsprechend gut.“ Noch bevor ich darauf 
antworten konnte, liefen mir die Tränen übers Gesicht,
die Freudentränen.

„Ist schon gut, sie müssen nicht darauf antworten, ich
sehe ihre Antwort im Gesicht“, sagte er mitfühlend zu
mir.

Ich hätte auch vor Freude kein Wort hervor gebracht.
Nach einer langen Pause fragte ich Dean, „wie kann ich
Sabrina erreichen?“

„Im Moment gar nicht, sie ist noch im Militärstützpunkt“,
sagte er zu mir und meinte aber noch, „an unserem 
Zielort im Tibet ist es sicherlich möglich, eine Verbindung
zu ihrer Freundin Sabrina herzustellen.“

Damit war ich noch aufgelöster und konnte es gar nicht
mehr erwarten, erstens Max zu sehen und zweitens
Sabrinas Stimme zu hören. Aber unter all dieser Angst
brach inzwischen doch eine gewisse Euphorie in mir aus.

***
Auf einem Militärstützpunkt der NATO in der Türkei
herrschte in diesem Moment rege Betriebsamkeit. Die
befreiten Geiseln mussten auf ihren gesundheitlichen
Zustand untersucht werden und sie wurden auch
vernommen, denn man wollte soviel wie möglich über die
Terroristen wissen.

Jones saß gerade mit Robert und Louis draußen und genoss
ein wenig Sonnenschein, während sie ihre Waffen
reinigten. Das milde Wetter war sehr angenehm dafür,
besser als drinnen in der Baracke.

„Gute Arbeit, Jungs!", sagte plötzlich eine Stimme in der
Tür. Es war der Nachrichtenoffizier, der gerade die
Geiseln vernahm. Er reichte Jones eine Akte und sah zu,
wie er sie las.

„Ist das wahr?", fragte Jones überrascht.

„Offenbar ja, diese Frau, diese Sabrina, ist Reporterin, ein
ungewöhnliches Gespür für Details, konnte mir sogar
sagen, wer von den Terroristen offenbar die Zahnbürste
meidet“, grinste er „jedenfalls sagte sie mir, dass ihr
einziger Kontakt aus dem engeren Kreis von Präsident Abu
Said kommt, und diese Person sie an den Treffpunkt
geschickt hat, wo die Terroristen wohl schon auf sie
gewartet hatten. Einer von denen hat sogar seinen Namen
genannt, sie kennen ihn also. Wir haben ein Leck beim 
Präsidenten der Vereinigten Arabischen Emirate, Jungs.
Sie haben da kürzlich einen wegen Verrats verhaftet, der
unserer Meinung nach auch schuldig ist, aber mit der
Sache hier kann er nichts zu tun haben, da saß er schon im
Knast. Es gibt also einen Zweiten“, sagte der Offizier.
„Und was hat das mit uns zu tun?", wollte Robert wissen.
„An sich nicht viel, nur das wir den Präsidenten nicht
direkt warnen können, wir wissen nicht, wie der Verräter
dann reagiert, immerhin ist er auf einem Treffen in Tibet.
Da haben selbst Handys Probleme.“

„Was schlagen sie vor?", fragte Louis misstrauisch, da er
sich gerade etwas an das türkische Wetter gewöhnt hatte
und Tibet nicht sehr verlockend klang.

„Sie fliegen nach Tibet, nicht die ganze Einheit, nur sie
drei. Sie sind bestens ausgebildet und werden den Kerl
finden und ausschalten.“

„Wir drei? Nach Tibet?“, fragte Jones.

„In einer Stunde geht ein regulärer Flug von Ankara aus,
ein Helikopter steht schon bereit und wird sie hinfliegen.“
„Eine Stunde? Aber umziehen dürfen wir uns doch noch
oder?“

„Sie sehen doch gut aus“, grinste der Offizier zurück und
ging wieder ins Haus.

„Eine Stunde Jungs, dann werden wir uns wohl etwas
beeilen müssen“, sagte Jones und steckte seine fertig
gereinigte Waffe wieder ein.

Eine Stunde und dann nach Tibet, dachte er, dieser Job
hat ja wirklich eine Menge zu bieten.

***
Max schaute aus dem Fenster des Lear-Jets, als sie auf der
Landebahn aufsetzten. Von hier führte nun ein nicht ganz
so bequemer Weg zu dem Haus, das Abu gemietet hatte.
Er stieg aus dem Flugzeug und sah den Wagen schon am 
Flugzeug stehen. Keine Straßenlimousine, aber die Straßen
hier werden dafür sicher nicht gemacht sein.

„Die Staatsoberhäupter wurden schon mit dem 
Hubschrauber hingeflogen, aber mittlerweile ist das
Wetter zu schlecht, darum der Wagen“, sagte Mel.
Wie immer gut informiert, dachte Max, und fühlte sich
gleich wieder sicherer.

Das Haus von Mr. Chang, so hieß der Vermieter, war ein
stattliches Anwesen. Seine Lage war sehr gut und
besonders übersichtlich, was bei der Bedeutung der
Konferenz natürlich besonders wichtig war. Sie fuhren
durch das streng bewachte Haupttor, mussten eine
gewendelte Straße aus natürlichem Felsgestein herauf 
fahren, bis sie an das Haus kamen. Der Architekt hatte
schon beim Bau auf Sicherheit geachtet, da das Anwesen
riesig war.

Max stieg aus und wandte sich an den Türwachposten, der
seine Unterlagen überprüfte.

„Präsident Abu erwartet mich.“

„Ja, der Präsident ist gerade in der Lobby und bereitet
alles vor, Sie werden ihn dort treffen können Mr Max“,
antwortete die Wache und ließ ihn passieren.

Mel gab seine Waffe am Eingang ab und folgte Max. Hier
drin waren nur die Wachen des Gastgebers bewaffnet, ihm
behagte das nicht sehr, aber er musste ihnen vertrauen
oder draußen bleiben, was bei der Kälte kein angenehmer
Gedanke war. So folgte er Max und schaute sich dabei
sorgfältig um.

20.Kapitel
Mr. Chang war gerade mit seinem Morgengebet fertig.
Seine Ahnen hatten seine genaue Beachtung der
Glaubensregeln immer zu schätzen gewusst und sie waren
der Teil in ihm, der nicht chinesisch, sondern eben
tibetisch war. Sein Sekretär wartete bereits auf ihn.
„Mr. Chang haben sie sich mal die Liste der Besucher
unseres arabischen Mieters angesehen?", fragte er höflich.
„Nein, kann ich ihre Namen denn aussprechen?", fragte er
mit leichtem Lächeln, bei dem Gedanken, dass es ein
Treffen von Ölscheichs sei.

„Ich denke schon“, antwortete der Sekretär und gab ihm 
die Liste.

Mr. Chang nahm sie und fing an zu lesen. Je weiter er in
der Liste vorankam, umso größer wurden seine Augen.
„Ist das wahr?“ keuchte er.

„Ja, Mr. Chang. Wir haben die Teilnehmerliste bestätigen
lassen, sie sind wirklich alle im Haus.“

„Das sind keine Ölscheichs. Das ist fast die gesamte
Führungsspitze der wichtigsten Länder dieses Planeten!
Wie konnte man so etwas geheim halten? Ist die Sicherheit
verschärft worden?“ fragte Chang sichtlich aufgeregt.
„Die Sicherheit wurde nach dem Eintreffen von Scheich
Said durch seine eigenen Leute und unsere

Sicherheitstruppe extrem verschärft. Im Moment würde
nicht einmal die Rote Armee Chinas hier einen Fuß
reinsetzen können, Scheich Said hat sogar Luftabwehrstellungen postiert. Das Haus ist derzeit eine Festung, Mr.
Chang.“

„Luftabwehr!“ keuchte Chang, dem langsam das Ausmaß
der Konferenz bewusst wurde.

Er schaute noch einmal auf die Besucherliste und
schüttelte den Kopf. Eine erstaunliche Leistung, ein
solches Treffen derart geheim vorzubereiten und dann so
abzusichern.

„Es gibt noch etwas, das Sie interessieren dürfte, Mr.
Chang. Soweit ich weiß, reist die Malerin des Gemäldes,
das Sie aus Amerika … bekommen haben, auch hierher. Ihr
Freund ist wohl einer der Hauptveranstalter des Treffens,
ein gewisser Mr Max aus Deutschland.“

„Sie kommt hierher? Heute? Ist das Bild noch gut
abgedeckt?“ fragte er aufgeregt.

„Ja, ich habe mich selbst davon überzeugt, es hängt im 
großen Konferenzsaal, aber unsere Wachleute haben den
Auftrag niemanden an das Bild zu lassen.“

„Gut", sagte Chang und fing an zu überlegen. Bei all den
Leuten hier, den Spitzen der Welt, könnte er das Bild an
diese Frau zurückgeben und dessen richtigen Namen dabei
bekannt geben, dann wäre Schluss mit dieser Kampagne
gegen das Bild, die erst mit dem falschen Namen anfing.
„Sorgen sie dafür, dass ich die Künstlerin treffen kann,
heute Abend!“

„Jawohl Mr. Chang, ich werde das in die Wege leiten“,
sagte der Sekretär und verschwand, um seine Aufgaben
weiter zu erfüllen.

Mr. Chang stand an der Terrasse und schaute hinaus. Sein
Sekretär hatte recht gehabt, sein Haus war nun eine
Festung.

Er sah auf der Anhöhe links, eine mobile LuftabwehrRaketenstellung und ein Radar konnte er ebenso
erkennen, wie die Anzahl der Wachleute, die am Zaun
patrouillierten. Hätte Tibet damals nur halb soviel
Verteidigungsmöglichkeit besessen, wäre China nie auf die
Idee gekommen es zu erobern, dachte er und nahm einen
Schluck von seinem Tee. Er schaute zum Tor und sah einen
Wagen mit drei Fremden ankommen. Der NATO-Offizier
am Eingang salutierte, was ihm die Identität der Personen
offenbarte. Heute war die Welt bei ihm zu Besuch und er
wusste das erst seit wenigen Minuten. Er schaute auf die
Uhr und machte sich bereit. Bei solchen Gästen musste er
sich natürlich entsprechend kleiden, dachte er und ging in
sein Zimmer.

***
Es war eine enorme Aufgabe, die Sicherheit hier zu
organisieren, dachte er. Die Luftabwehrraketen waren
sicher eine gute Maßnahme, doch seine Organisation besaß
nicht die Mittel für Hubschrauber, geschweige denn
Kampfflugzeuge. Also war es raus geworfenes Geld, das
aber zumindest Eindruck auf die Gäste machte. Hier
waren sie alle, die Anführer der Kreuzfahrerstaaten, die
Herrscher über Wüsten und Öl und über Inselstaaten. Er
bedauerte, das Ausmaß der Konferenz nicht früher
erkannt zu haben. Eine wohl platzierte Bombe hätte die
Welt mit einem Schlag ins Chaos gestürzt und seine
Organisation hätte schnell die Oberhand gewinnen
können. Er musste sich enorm zusammenreißen, um nicht
einfach mit seiner Schusswaffe durch die Reihen zu gehen
und um sich zu feuern. Nur das Sicherheitspersonal des
tibetischen Hausbesitzers und die Scheichs waren hier
bewaffnet. Eine einmalige Gelegenheit, doch er hatte
noch keinen Überblick, wie er die Lage am besten nutzen
könnte. Es waren einfach zu viele Ziele hier anwesend,
und wenn er möglichst viele erwischen wollte, musste er
wohl überlegt handeln.

Er sah gerade durch die Liste der Teilnehmer und wieder
kribbelte es ihn, die Waffe zu zücken. Alle waren sie hier
und er musste klar denken. Allah war mit ihm, aber er
prüfte ihn aufs Schärfste. Sein Glauben und sein
Pflichtgefühl gegenüber seinem Scheich wurden geprüft
und eine Seite begann, zu gewinnen. Sie sollen mich nur
nicht reizen! Nicht provozieren lassen, immer lächeln! Er
durfte sich nicht zu etwas hinreißen lassen, er musste
überlegen …

***

Jones und Robert gingen gerade die Eingangsstufen
herauf, während Louis mit dem Fahrer verhandelte.
Aufgrund des schlechten Wetters und der Tatsache, dass
sie ja eigentlich unangemeldet waren, mussten sie sich
eine Taxe nehmen. Das alleine zu bekommen war schon
schwer genug gewesen, aber keiner von ihnen sprach
tibetisch. Es stellte sich heraus, dass ihr Fahrer früher
einmal auf einer französischen Klosterschule war, ein
glücklicher Umstand für sie, aber weniger für Louis, der
nun am Haupteingang um den Fahrpreis feilschen musste.
Naja, er würde schon nachkommen, dachte Jones und
zeigte dem Wachposten an der Tür seinen Ausweis.
Ein NATO-Offizier war von ihrem Kommen unterrichtet
worden und hatte sie angekündigt. Andernfalls wären sie
gar nicht erst aufs Grundstück gelassen worden. Die
Sicherheitsmaßnahme war schon beeindruckend, auch
wenn er sich fragte, wen sie mit den Luftabwehrraketen
denn abschießen wollten. Die Terroristen hatten keine
Flugzeuge, soweit hatten sie über deren Organisation
schon herausgefunden, aber darum waren die drei ja hier,
sie wussten am meisten über den möglichen Attentäter.
Sie gingen im Haus den Gang entlang und wurden auf ein
Zimmer geführt, wo Louis sie einholte.

„Der war niemals auf einer Klosterschule!", meckerte der
Franzose, "der hat gefeilscht wie Orientale, hat mich fast
ausgezogen!“

Robert lachte und sie nahmen einen Kaffee aus der
bereitgestellten Kaffeekanne. Ihr Verbindungsoffizier gab
ihnen eine Teilnehmerliste.

„Wir brauchen eine Liste der Sicherheitsleute um Scheich
Said!", sagte Jones.

„Ich weiß, aber ich hab noch keine bekommen können.“
„Wie sollen wir dann den Attentäter finden?“

„Mischen sie sich unter die Gäste, mit ihrem Training
entdecken sie ihn vielleicht!", sagte der Offizier und legte
seine Tasche auf den Tisch, als er den Raum verließ.
Die drei schauten sich an und Jones öffnete die Tasche.
Hatte der Knabe ihnen doch tatsächlich drei Schusswaffen
reingeschmuggelt! Jeder nahm sich eine Waffe und
verbarg sie unter seinem Anzug.

„Ihr habt ihn gehört, ausschwärmen und die Augen offen
halten, der Kerl muss ja mal einen Fehler machen!“
Die anderen beiden nickten. Sie verließen den Raum und
begaben sich zum Konferenzzimmer.

***
Unser Wagen war gut geheizt, was in diesem Land sicher
normaler Standard war.

Ich schaute zu Felix und er hatte sich schon in eine Ecke
seines Koffers gerollt. Dieser Koffer war schon bald sein
Zuhause, sooft wie er darin die Zeit verbringen musste.
Armer Felix dachte ich und streichelte ihn sanft durch das
Gitter hinweg.

Das Haus, wo diese Konferenz stattfindet, war sehr groß.
Es war schön gelegen mit einem sehr guten Blick ins Tal
hinein und hatte einen sehr gepflegten Garten, wenn man
von diesem seltsamen Monstrum auf einem der Hügel
absehen konnte. Es ragte gen Himmel und war sicher
nachträglich hierher gebracht worden.

Dean folgte meinem Blick und sagte „Luftabwehrraketen“
ich schaute ihn an. Raketen? Wie kann man nur Raketen
auf den Rasen stellen?

Der Wagen hielt an einer großen Treppe, die von Männern
mit Gewehren bewacht wurde. Überhaupt sah ich viele
Bewaffnete. Wir verließen den Wagen und begaben uns
die Treppe hinauf, während Lars im Wagen blieb und sich
um Felix kümmerte, worüber ich ihm sehr dankbar war.
„Miss Corin? Willkommen in Tibet, Mr. Chang, der Besitzer
des Hauses möchte sie gerne sprechen“, sagte der
Wachmann.

„Das kann er tun, aber im Konferenzsaal, wir sind spät
dran und die Konferenz beginnt gleich!", erwiderte ihm 
Dean.

Darf ich auch noch etwas sagen? Ich öffnete gerade den
Mund, als der Wachmann schon nickte und Dean mich
sanft hineinschob. Toll! Lasst mich doch einfach nicht zu
Wort kommen, dachte ich und ließ mich von Dean
„führen.“

Der Gang war recht reichhaltig geschmückt und wies auf 
viel Geld und Fantasie hin. Wir näherten uns einer großen
Doppeltür, die von zwei Wachmännern bewacht wurde.
Sie öffneten die Tür zu einem sehr großen Saal im 
asiatischen Stil. Viele Menschen waren darin versammelt
und das Gemurmel von unterhaltenden Leuten drang an
mein Ohr. Nun wurde mir klar, warum Dean darauf 
bestanden hatte, dass ich mich im Flugzeug umziehe. Ich
hielt seinen Vorschlag, ein Abendkleid zu tragen
unangemessen für Tibet, doch beim Anblick der
Menschenmenge vor mir wusste ich, dass er recht hatte.
Das hier war ein Empfang der Oberhäupter der meisten
Länder dieser Erde und ich wollte hier mit einem Pullover
hinein! Fast musste ich kichern bei dem Gedanken, wie
viel Aufmerksamkeit mir das eingebracht hätte, aber es
war besser in dem Abendkleid und den High Heels, da fiel
ich kaum auf. Dean schaute sich um und führte mich durch
die Menge zu einem Tisch am Rande, wo er jemanden
gesehen hatte. Max! Ich sah ihn, als er gerade aufschaute,
und fiel ihm in die Arme. Nur kurz, denn auffallen wollte
ich ja nun auch nicht, ich gab ihm einen Kuss und sein
Blick war Entschädigung genug. Der liebe Blick, der mich
fast schmelzen ließ. Er drehte sich um und sagte: „Abu,
darf ich dir Chloé Corin, die Malerin vorstellen?“
„Ah, Miss Corin, ich habe schon viel von Ihnen gehört,
auch wenn nicht alles nur von Max kam“, lächelte er mich
an und gab mir die Hand.

Er sah sehr traditionell aus. Er hatte sich für diesen Abend
ein typisch arabisches Outfit gewählt, um sein Land zu
repräsentieren.

Wir unterhielten uns kurz über unsere turbulente Reise,
dann musste er sich wieder um seine Konferenz kümmern.
Mittlerweile waren ja alle Leute angekommen und es fing
bald an. Ich setzte mich auf den Platz, den Max für mich
reserviert hatte, und schaute mich in Ruhe um. So viele
Menschen aus allen Ländern. Eine wirklich bedeutende
Konferenz findet hier heute statt und ich bin dabei …
Jones hatte gerade einen kurzen Small Talk mit dem 
japanischen Präsidenten geführt, dessen Sohn er während
seiner Stationierung in Japan damals kennengelernt hatte,
als er sich weiter durch die Menge bewegte. Er sah, dass
Robert und Louis ähnlich vorgingen und sich nach ihrem 
Mann umsahen. Bisher war nichts zu sehen, vielleicht
hatte er es sich ja anders überlegt. Die Sicherheitsleute
von Scheich Abu Said waren sehr deutlich von den
Einheimischen zu unterscheiden, aber dennoch waren es
verdammt viele, und keiner davon verhielt sich bisher
unauffällig … Mr. Chang erreichte den Saal und war stolz,
bei der Planung eine solche Anzahl bedacht zu haben. Er
hatte zwar bei der Planung des Hauses mit einer solchen
Menge gerechnet, aber der Anblick dieser vielen
Oberhäupter ließ ihn erschauern. Die Führung der Welt
war zu Gast in seinem Haus. Plötzlich fühlte er, wie die
Verantwortung der ganzen Welt plötzlich auf seinen
Schultern zulasten begann. War es das, was diese Leute
fühlten? Jeden Tag mit jeder Entscheidung das Wohl ihrer
Landsleute zu bestimmen? Er war Unternehmer, auch er
traf jeden Tag Entscheidungen über das Wohl seiner
Leute, doch wenn die Entscheidungen schlecht waren,
arbeiteten sie eben woanders. Diese Leute mussten über
ganze Völker regieren!

Er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken und
schaute sich nach Scheich Said um. Sein Sekretär wies ihm
den Weg zum Scheich und er begrüßte ihn auf Arabisch.
Jeder gute Unternehmer begrüßt seinen Geschäftspartner
angemessen, das ist eine sehr höfliche Sitte und auf 
diplomatischem Parkett sicher auch nicht unangebracht.
Scheich Said bedankte sich höflich auf Chinesisch für die
Bereitstellung seines Hauses. Dieser Mann war wirklich
sehr höflich!

Er redete kurz mit ihm über die Sicherheitsmaßnahmen
und das es eine Ehre für ihn war Gastgeber einer solch
bedeutenden Konferenz zu sein, was er nun wirklich
ehrlich meinte.

„Scheich Said, ich würde gerne mit ihrer Erlaubnis, bevor
die Konferenz startet eine kleine Ansprache mit Frau Corin
halten.“

„Eine kleine Ansprache“, sagte Abu und überlegte. Diese
Chloé Corin ist von den Terroristen gejagt worden wegen
eines Bildes, es wäre sicher ein guter Auftakt für die
Konferenz, dachte er und stimmte zu.

Ich sah, wie dieser Chinese, der sich als Mr. Chang
bezeichnete, nach seinem Gespräch mit Abu Said auf mich
zukam. Dieser Blick den Abu mir vorher zuwarf war
seltsam, als ob er mich abwägen würde!

„Miss Corin? Ich bin Mr. Chang, der Besitzer dieses
bescheidenen Hauses, das sie mit ihrer Anwesenheit
verschönern!“ sagte er.

„Danke Mr. Chang, sehr freundlich von Ihnen“, antwortete
ich, etwas ungeübt mit den Höflichkeitsfloskeln der
verschiedenen Kulturen.

„Darf ich sie bitten, mit mir eben zu dem Podium zu
kommen? Ich würde sie gerne den Menschen vorstellen.“
„Mich? Vorstellen?“ fragte ich entsetzt. Der Gedanke vor
all den Leuten zu posieren passte mir nun gar nicht! Max 
sah mich an und nickte. Toll! Danke für deine

Unterstützung, dachte ich und folgte dem Chinesen zu
dem Podium, das an der Spitze des Raumes stand.
Er nahm das Mikrofon und begrüßte die Anwesenden.
„Sehr geehrte Ladys and Gentlemans. Ich freue mich, sie
auf meinem Anwesen begrüßen zu dürfen, auch wenn ich
bis vor wenigen Stunden nicht wusste, dass sie kommen
würden.“

Ein leichtes Lachen ging durch den Saal.

„Mein Name ist Wu Chang, und ich habe mein Haus für
diesen Abend Scheich Abu Said zur Verfügung gestellt. Ich
möchte Ihnen außerdem gerne jemanden vorstellen.“
Er zog mich an das Podium heran und sagte: „Dies ist Frau
Chloé Corin aus Berlin, Deutschland. Wie sie alle wissen,
ist sie die Schöpferin eines großartigen Gemäldes, das für
viel Aufsehen in der Welt gesorgt hat.“

Wieder ging ein Raunen durch die Menschenmenge. Diese
Leute kannten mich tatsächlich!

„Was sie nicht wissen, ist, dass diese Frau seit dem Tag
der Galerieeröffnung verfolgt worden ist, nicht von
Reportern, sondern von Terroristen!“

Nun fing er an, meine gesamte Geschichte zu erzählen.
Woher wusste er das alles? Ich schaute zu Max und konnte
auch in seinem Gesicht Überraschung erkennen. Mr. Chang
erzählte von dem Attentatsversuch in New York, unserer
Flucht nach Berlin, dem Weg nach Wien, der

Anschlagsdrohung auf das Ministerium, unserer Flucht
nach Bern, dem Anschlag auf den Tunnel, unsere weitere
Flucht nach Italien, dem Überfall in dem Wäldchen und
den Unfall am Athener Flughafen.

Dieser Mann wusste das alles! Aber es gab Lücken, die nur
ich erkennen konnte. Jemand hatte ihm die ganzen
Zwischenereignisse berichtet, aber die Details nicht
erwähnt, Sabrina und der Mikrochip tauchten nicht auf.
Dennoch hinterließ dieser Bericht seine Wirkung bei den
Anwesenden. Auf den Gesichtern war Entschlossenheit zu
sehen und teilweise sogar Zorn.

„Nun haben sie die einmalige Gelegenheit“, fuhr Chang
fort„ etwas zu unternehmen. Heute sind sie hier um eine
friedliche Lösung dieses Problems zu besprechen. Der
Wille und Wunsch nach Frieden und Ruhe hat sie hierher
geführt und sie alle wollen zu diesem Ziel beitragen!“
Die Gesichtszüge entspannten sich, es war wirklich
Frieden in ihnen zu erkennen. Dieser Chinese war ein
hervorragender Redner, er konnte die Stimmung der Leute
lenken, doch zu welchem Zweck, fragte ich mich.
„Nun, ich möchte aus dem heutigen Anlass Frau Corin
etwas geben was ich habe, etwas, das den Frieden in uns
allen widerspiegelt!", sagte er und gab ein Handzeichen
zur Wand auf der linken Seite. Die Menschen sahen sich
um und der Wachposten zog an einer Leine und ein
Gemälde an der Wand, das vorher kaum sichtbar von
einem Wandteppich verdeckt war, kam zum Vorschein.
Nicht irgendein Bild, MEIN Gemälde!

„Dieses Gemälde heißt „Frieden“ und wurde von Frau
Corin auf der Ausstellung in New York gezeigt. Wegen
eines Irrtums bekam es dort einen falschen Namen, und es
begann ein teuflischer Kreislauf. Dieses Gemälde spiegelt
die Gedanken des Betrachters wieder. Wenn er etwas
Friedliches denkt, sieht er Frieden, denkt er aber an Tod
und Krieg, wird genau dieses bei ihm angezeigt und seine
Gedanken verstärkt …“

Das war zu viel! Er konnte sich im Zaum halten, als diese
Leute über seine Organisation sprachen und den Kampf 
gegen ihn und seine Brüder planten. Er konnte sich im 
Zaum halten, als er diese Frau sah, die dieses Teufelsbild
gemalt hatte, aber das war nun zu viel! Er schaute auf das
Gemälde und was er sah, war die reinste Hölle. Er griff 
instinktiv zu seiner Pistole und rannte zu dieser Frau. Ihm 
war alles egal, sie musste sterben, er konnte einfach nicht
anders. Wut und Gewalt dominierten sein Handeln, sein
Blut kochte und er drängte an den Leuten vorbei auf das
Podium zu … Jones betrachtete das Gemälde kurz, er
hatte keine Zeit für Kunst und schaute weiter nach den
Wachmännern. Sie blieben stehen bis auf … da! Einer lief 
Richtung Podium! Er versuchte einen besseren Blick auf 
ihn zu werfen und sah sein Gesicht. Wütend und
entschlossen, das war ihr Mann! Er schaute zu Robert,
doch auch seine Leute hatten ihn entdeckt und versuchten
ebenfalls nach vorne zu kommen, aber es waren zu viele
Leute anwesend.

Er war nur wenige Meter vom Podium entfernt und sah,
wie dieser Mann seine Schusswaffe zog und auf die Frau
zulief. Jones griff nach seiner Pistole und drückte ab.
Die Menge schrie und duckte sich, die Wachposten zückten
ihre Gewehre und zielten auf Jones, doch sie bemerkten
auch den Mann, der mit einer Pistole aufs Podium zielend
zusammenbrach. Jones hob die Arme und hielt die Pistole
in der Luft hängend. Die Wachposten drängten zu dem 
Mann am Podium und nahmen ihm die Waffe ab.
„Er war der Verräter, Abu, der Mann stand vor meinem 
Zimmer Wache, als ich bei dir war", sagte Max, der nun
erkannt hatte, was vorgefallen war.

„Ich dachte du hast ihn schon festnehmen lassen?", fragte
er weiter.

„Er gab vor, nicht Dienst gehabt zu haben, wir hatten
Beweise gegen einen anderen, der im Gefängnis sitzt“,
sagte Abu und wies seine Leute an, den toten Verräter
wegzubringen.

Dann sah er sich um und die geschockten Menschen um ihn
herum. All die Sicherheit und dann so etwas!

Auch Chang sah die Gesichter und wusste, was er tun
musste, er kannte solche Momente, nur war dieser eben
sehr viel bedeutender. Er ergriff das Mikrofon und sagte:
„Ladys and Gentlemans. Sie haben nun selbst gesehen,
welche Wirkung dieses Gemälde hat. Es ist eine Gefahr für
die Terroristen, da sein Anblick sie enttarnt, ihre wahren
Gefühle offenbart und die kalten Mörder, die in ihnen
stecken, hervorruft. Sie haben ebenfalls das Gemälde
gesehen und wissen, wie es auf sie gewirkt hat.“
Er sah, wie die Leute nun wieder zu dem Gemälde sahen.
Er konnte sich gut ausmalen, was sie nun sahen und das
nutzte er aus.

„Sie haben die Macht gemeinsam etwas daran zu ändern,
das Leute wie dieser Mann dort, unser Leben in Angst und
Schrecken versetzen kann. Sie haben es in ihrer Hand, ihre
kleinen Konflikte beiseitezulegen und einen friedlichen
Dialog zu starten, der diesen Männern die

Existenzgrundlage entzieht. Sie können es und ich denke,
sie wissen auch, das Sie diese Gelegenheit nutzen
sollten.“

Die Menschen sahen sich an. Er wusste, dass er gewonnen
hatte, er hatte die Wirkung des Bildes und die Reaktion
dieses armen verblendeten Fanatikers zu seinen Gunsten
nutzen können und gab das Mikrofon an Scheich Abu Said
weiter.

„Mr. Chang hat recht, wir haben uns getroffen um einen
Ausweg aus dieser Lage zu finden, einen Gemeinsamen,
den alle Länder unterstützen, einen Ausweg, der weder
von Politik noch Religion geprägt ist. Dieser Mann stammte
aus meinem Land, ich kenne seine Familie und dennoch
hat er sich gegen mich gerichtet und gegen das, wofür ich
stehe. Wir dürfen diesen Menschen nicht erlauben unser
Leben in Angst und Schrecken zu versetzen. Erst wenn wir
uns einig sind und gegenseitig akzeptieren, können wir
diesen Terror besiegen.“ sagte er.

Die Menschen im Saal nickten und eine feste

Entschlossenheit war zu spüren … sie würden alles tun was
in ihrer Macht stand, das wusste Abu jetzt … die
Konferenz würde ein Erfolg.

Ich sah mich um. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass
dieser Mann mich umbringen wollte! Max hielt mich in
seinen Armen und Mel stand demonstrativ vor uns, damit
kein Zweiter auf die Idee käme, so etwas zu versuchen.
Ich spürte, wie eine Träne über meine Wange lief. Ich
hatte an diesem Abend nicht nur mein Gemälde
wiederbekommen, sondern es hatte auch dazu

beigetragen, die Welt ein Stück näher zusammenzurücken.
Mr. Chang stand vor uns und sagte: „Miss Corin, sie haben
ein großartiges Gemälde gemalt und sind eine tapfere
Frau. Es tut mir leid, dass ich es entwenden lassen
musste, aber sie haben gesehen, welche Wirkung es auf 
die fanatischen Menschen hat und der Titel, der im 
Fernsehen ausgestrahlt wurde, hatte genau die falsche
Wirkung gehabt. Die Menschen lasen vom Krieg und sahen
ihn sofort in ihrem Bild, denn sie dachten ja in diesem 
Moment daran. Ich hoffe, dass sie mir verzeihen können,
aber ich denke, ihr Gemälde wurde soeben rehabilitiert.“
Er wies auf die Menschenmenge im Saal und ich wusste,
dass er recht hatte.

Dieser Abend würde vieles bewegen und vielleicht würde
nun auch endlich Ruhe einkehren auf dieser Welt.
Ich wischte eine zweite Träne ab und bedankte mich bei
Mr. Chang für seine Worte.

Nun wollte ich nur noch zu meinem Gemälde, das ich
solange nicht mehr gesehen hatte. Seinetwegen bin ich
quer durch die Welt gejagt worden. Und es hat viele
Menschenleben gekostet.

Der Mann, der geschossen hatte, kam zu mir.

„Mein Name ist Captain Jones. Ich bin froh, dass ihnen
nichts passiert ist.“

„Danke Captain Jones.“

„Ich denke, es wird sie freuen zu hören, dass es ihrer
Freundin Sabrina gut geht, durch sie bekamen wir den
Hinweis auf den Attentäter hier.“

„Also war ihre neugierige Nase doch wieder zu etwas gut",
sagte ich und versuchte, zu lächeln.

„Ja, das war sie, aber sie sollte nicht so gefährlich leben“,
sagte Jones und grinste.

Max nahm mich wieder in den Arm und wir gingen zum 
Bild. Er wusste, was ich wollte und wir standen davor. Ich
sah hinein und dachte an alles zurück, was wir durchlebt
hatten und wie sehr ich dabei immer an Max denken
musste. Mein Gemälde zeigte mir, was ich empfand, als
ich es malte und es hatte seinen Namen wahrlich verdient:
„Frieden“

- ENDE  
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